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Die Wolfsfrau

Alice Carver taumelte vom Fenster weg.

Der Anblick ihrer Schwester hatte sie erschüttert. Dabei hatte sie Judy verboten, sie hier in der Einsamkeit zu besuchen. Sie sollte ihr Leben weiterführen und nicht erleben, was mit der Schwester passiert war. Aber Judy hatte nicht gehorcht. Sie war zurückgekehrt. Sogar in Begleitung eines Mannes, den Alice nicht kannte. Sie spürte, dass er eine Bedrohung für sie war…


Es war dunkel geworden. Allerdings nicht stockfinster. Die Umrisse der wenigen Möbel malten sich ab, und die hohen, mit Büchern gefüllten Regale schienen sich aus einer fremden Welt nach vorn gedrückt zu haben, um den Raum zu verkleinern.

Bücher!

Genau sie waren ihre besten Freunde. In sie konnte sich Alice hineinversetzen. Sie saugte das Wissen daraus hervor.

Das plötzliche Auftauchen ihrer Schwester hatte ihr einen regelrechten Schock versetzt. Sie musste erst zur Ruhe kommen und blieb mit halb geschlossenen Augen stehen. Sie achtete auf ihren Herzschlag, der ihr vom Rhythmus her gar nicht gefiel. Das war ihr nicht unbekannt. Er meldete sich immer, wenn ein bestimmtes Ereignis dicht bevorstand. Das war jetzt der Fall, denn Alice Carver spürte bereits die Veränderung, die heranschlich.

Es waren keine fremden Laute zu hören. Weder im Haus noch außerhalb. Alice hoffte, die Schwester durch ihre Reaktion vertrieben zu haben. Völlig sicher war sie sich nicht, und deshalb wollte sie vorsichtshalber nachschauen.

Als wäre sie ein Dieb im eigenen Haus, so leise schlich sie auf das Fenster zu. Alice duckte sich, als sie in der Nähe stehen blieb. Sie lauschte. Auch wenn Judy und der fremde Mann flüsterten, hätte sie es gehört. Da waren ihre Sinne sensibel genug.

Nichts…

Sie war für den Moment zufrieden und richtete sich vorsichtig wieder auf.

Der erste Blick nach draußen, der zunächst nichts brachte. Als sie genauer hinschaute und dabei ihr Gesicht auch dicht vor die Scheibe brachte, huschte ein knappes Lächeln über ihre Lippen hinweg.

Jetzt malten sich die beiden Besucher ab. Sie hatten dem Haus ihre Rücken zugedreht und gingen davon.

Über den schmalen Weg hinweg zu einem Ziel, das sich vom Untergrund her wie ein Paket abhob.

Es war ein Auto.

Alice Carver lächelte und nickte zugleich. Aber sie spürte auch, wie etwas in ihr hochstieg. Ein großes Gefühl, eine Welle der Trauer und der Erinnerung. Die Vergangenheit erschien für einen Moment wie ein Film vor ihrem Auge.

Sie und Judy hatten sich immer gut verstanden. Die beiden tollen Schwestern waren sie genannt worden, doch das war längst vorbei. Der Weg des Schicksals führte in verschiedene Richtungen, und Alice konnte einfach keinen Kontakt mit Judy aufnehmen. Es wäre für sie furchtbar gewesen.

Ein Schock fürs Leben. Zudem hätte sich Alice auch ständig nur Vorwürfe gemacht.

Judy und der Mann blieben neben dem Fahrzeug stehen. Beide drehten sich noch einmal dem Haus entgegen, als wollten sie sich mit einem letzten Blick verabschieden.

Diesmal tauchte Alice nicht weg. Sie schaute Judy von der gewissen Ferne aus an. Dabei merkte sie, dass sich aus ihren Augen Tränen lösten und an den Wangen nach unten rannen. Für Alice Carver war es ein Abschied für immer.

Beide stiegen ein. Es dauerte etwas, bis der Motor ansprang und das bleiche Licht der Scheinwerfer in den Wald hineinstrahlte. Dann fuhren sie weg.

»Leb wohl, Schwester«, flüsterte Alice. »Lebe dein Leben. Ich wünsche dir alles erdenklich Gute, kleine Judy…« Noch einmal verschaffte sich die Menschlichkeit freie Bahn. Es war nur ein kurzer Ausbruch, schnell wieder dahin, und die Realität kehrte zurück.

Alice trat vom Fenster weg. Sie zitterte plötzlich am gesamten Körper. Und genau so bewegte sie sich auf die Tür zu und zog sie auf.

Sie legte den Kopf zurück, um gegen den Himmel zu schauen. Ein dunkles Gebilde, wie von einem Maler geschaffen, der sich jedoch an strenge Regeln gehalten hatte. Hin und wieder hatte er zwischen den Wolken helle Punkte gemalt und sogar einen großen, bleichgelben Kreis als Zentrum.

Es war der Mond!

Uralt, mythenumrankt. Ein Begleiter der Erde. Einer der in der Nacht sein Licht und die damit verbundene Kraft gegen den Blauen Planeten schickte.

Der Mond war wie ein Auge, das alles beobachtete und sich dabei besonders auf diejenigen konzentrierte, deren wahre Existenz von ihm abhing. Das waren die Geschöpfe, die zwischen Tag und Nacht wandelten, Die einmal im Monat, wenn er als Kreis am Himmel stand, eine so große Kraft entfalteten, dass diejenigen, die auf ihn vertrauten, ihre Metamorphose erlebten.

Vampire… Werwölfe…

Herausgehoben aus den alten Ritualen und Mythen, um sie in die normale Welt zu schicken. Ein unheimliches Spiel, das jegliche Gesetze der Logik auf den Kopf stellte und Menschen in wilde und blutgierige Menschen verwandeln konnte.

Alice schaute gegen den Mond, und er blickte als Kreis genau auf sie nieder. Sie hatte das Gefühl, als sähe das kalte gelbe Auge nur sie und keinen anderen auf der Welt. Sie merkte schon, dass sich zwischen ihnen eine Verbindung aufgebaut hatte, die aus einem unsichtbaren, brückenähnlichen Strahl bestand.

Die Frau mit dem schmalen Gesicht und den relativ kurzen, lockigen Haaren spürte das Kribbeln, das ihren Körper erfasst hatte. Es breitete sich von den Zehenspitzen her bis zum Kopf aus.

Es war soweit. Die Zeit war reif. Nichts konnte sie jetzt noch davon abhalten, in die zweite Existenz hineinzugleiten. Alice brauchte auch nicht unbedingt vor der offenen Tür stehen zu bleiben. Sie konnte in das alte Steinhaus zurückgehen, denn die Kraft des Mondes wurde von keiner Mauer aufgehalten.

Rückwärts bewegte sie sich über die Schwelle hinweg. Ihre Füße schabten über den glatten Boden.

Die Tür schwang langsam zu.

Jetzt gab es nur noch sie und die Kraft des Mondes, die sogar in der Lage war, gewaltige Wassermassen zu bewegen und so für das Phänomen Ebbe und Flut zu sorgen.

Zwischen den Regalen blieb sie stehen. Für die Bücher hatte sie keinen Blick mehr. Jetzt kam es einzig und allein nur auf sie an. Sie musste alles richtig machen und begann mit dem Wegschleudern ihrer flachen, pantoffelartigen Schuhe. Sie landeten irgendwo in der Dunkelheit des Raumes.

Mit nackten Füßen stand Alice auf dem Teppich. Ihre Zehen zogen sich zusammen, während die Hände ebenfalls zu zucken begannen und sich unkontrolliert an ihrem Körper auf und ab bewegten.

Sie glitten über das graue Wollkleid hinweg, das vorn durch eine Knopfleiste geschlossen wurde.

Als die Hände den halbrunden Halsausschnitt erreicht hatten, hielt sie für einen Moment inne. Alice stand starr, aber ihr Gesicht bewegte sich. Dort zeichneten sich die Gefühle ab, die sie ab jetzt durchtosten.

Immer wieder brandete etwas in sie hinein. Stoßweise, in Wellen, und sie hatte den Mund weit geöffnet, wobei sie den Kopf in den Nacken drückte.

In ihren Augen leuchteten die Pupillen, als wären sie von einem kalten Feuer erwischt worden. Sie waren auch dabei, sich farblich zu verändern. Als normaler Mensch hatte Alice recht blasse Pupillen besessen. Nun tauchte in diese Kreise hinein das Licht des Mondes und machte sie zu gelben Kugeln. Dabei zuckte ihr Mund wie bei einer Person, die etwas trinken wollte.

Urplötzlich schrie sie auf!

Der Schrei war ein Startsignal. Denn gleichzeitig bewegten sich auch ihre Arme nach unten. Die Hände hatten dabei den Ausschnitt des Kleides am vorderen Rand umfasst, und beide rissen den Stoff zugleich nach unten.

Die Knöpfe sprangen wie von selbst weg. Sie kullerten irgendwo auf den Boden. Das graue Kleid bestand plötzlich aus zwei Hälften, die Alice zur Seite schleuderte.

Nackt stand sie inmitten des Zimmers - nackt und zitternd. Die Hände rutschten am Körper in die Höhe, um zu fühlen, dass sich die Haut veränderte.

Sie hatte ihre Glätte verloren, war aber trotzdem noch weich und fühlte sich fließend an. Es lag an den zahlreichen dünnen Haaren, die aus unzähligen Poren gedrungen waren und bereits ein dünnes, weiches Fell bildeten.

Das Fell eines Tiers…

Alice spreizte die Arme. Sie atmete nicht mehr, sie röchelte nur noch. Sie spürte den wahnsinnigen Druck, der auf ihr lastete und sie beinahe zerstörte. Es hielt sie nicht mehr auf dem Fleck. Eine andere Kraft, wie von mächtigen Peitschenschlägen begleitet, trieb sie voran. Sie schüttelte sich, sie beugte sich nach vorn, sie kam wieder in die Höhe, und aus ihrem offenen Mund drangen kurze, abgehackte Schreie, die kaum etwas mit menschlichen Lauten gemein hatten.

Es war der Kampf Mensch gegen Bestie. Ein Widerstreit der Gefühle tobte sich in ihr aus. Einer musste und einer würde gewinnen. Der Mensch verlor in einer derartigen Nacht.

Sie schrie. Sie musste es loswerden. Es war der Kampf der beiden so unterschiedlichen Naturen, der sich in ihrem Innern fortsetzte. Es war ihr Schicksal. Als Mensch hatte sie es nicht gewollt, doch der Vollmond besaß seine eigenen Gesetze.

Alice war jetzt völlig aus der Kontrolle geraten. Zwar sah sie noch aus wie ein Mensch, aber sie benahm sich nicht so. Sie rannte hin und her, wie von unsichtbaren Peitschenschlägen getrieben. Sie heulte, sie jammerte, sie schrie. Sie wusste überhaupt nicht mehr, wo sie war. Dass sie gegen Regale prallte und irgendwelche Gegenstände umwarf, nahm sie gar nicht wahr. Sie verspürte auch keine Schmerzen mehr. Die andere Macht war einfach zu stark und ließ sie alles Menschliche vergessen.

Nicht nur der Körper rückte vor und zurück bei ihren wilden Bewegungen, auch der Kopf konnte nicht gerade gehalten werden. Auch er schlug nach vorn, dann wieder nach hinten, prallte zweimal gegen die Wand, was sie gar nicht bemerkte, weil die andere Kraft sie bereits voll unter Kontrolle hatte.

Nur für einen Moment hielt sie inne. Ihr Mund stand noch immer weit offen. Die Augen mit den gelblichen Pupillen waren verdreht. Hände und Füße zuckten, während sich auf dem Körper der Pelz immer mehr verdichtete.

Er war inzwischen zu einer zweiten Haut geworden, die sich bis zum Hals hin hochgezogen hatte.

Es waren keine Atemstöße mehr, die ihren Mund verließen. Was da an Geräuschen durch das Zimmer wehte, konnte nur mit einem wilden Keuchen verglichen werden.

Sie stöhnte… taumelte…

Die andere Kraft trieb sie weiter in eine Ecke hinein, wo ihr schlichtes Holzbett stand.

Alice Carver stolperte auf das Bett zu. Sie fiel nach vorn und landete schräg auf der dünnen Decke, die auf der Matratze lag.

Für wenige Sekunden blieb sie bäuchlings in dieser Haltung liegen. Bis die andere Kraft wieder da war und ihren Körper kurz in die Höhe wuchtete.

Dabei drehte er sich noch. Zusätzlich gab sie sich selbst Schwung, um wieder normal im Bett zu liegen. Mit dem Kopf am Kopfende, aber diesmal auf dem Rücken.

Ein Bett wird auch als Ruhestatt bezeichnet, doch Alice fand keine Ruhe. Sie lag da und wurde von einem wilden Zittern durchgeschüttelt.

Schrille Laute drangen gegen die Decke. Alice litt wahnsinnig. Sie blieb nicht ruhig liegen. Immer wieder erhielt sie Stöße aus dem Unsichtbaren, die ihren Körper hochhoben.

Die Hände konnten nicht ruhig bleiben. Sie huschten über den nackten, fellbedeckten Körper hinweg, begleitet von unregelmäßigen Atemstößen. Sie fuhren auch hoch zum Gesicht, und erst jetzt merkte Alice, dass es keine normalen Hände mehr waren. Die Verwandlung hatte auch sie mit einbezogen und sie zu Krallen gemacht, die jetzt über die Haut im Gesicht fuhren. Eine Haut, die spannte wie sonst nie und dicht vor dem Reißen stand.

Und sie platzte auf.

Plötzlich schien das gesamte Gesicht in Fetzen zu allen Seiten hin zur Seite zu fliegen. Alice war nicht mehr in der Lage, etwas zu sehen. Ein Film hatte sich vor ihre Augen gelegt, aber die Pranken bewegten sich weiter über das Gesicht hinweg, dessen Haut unter dem blassen Fell nicht mehr zu sehen war.

Es gab auch keine normale Nase mehr. Keinen Mund mit Lippen. Dafür schaute eine Schnauze aus dem Gesicht hervor. Da beide Hälften offen standen, waren auch die Zähne zu sehen, die ebenfalls nichts mit denen eines Menschen zu tun hatten. Sie waren lang geworden, zudem spitz und wuchsen an einigen Stellen auch krumm.

Wo sich sonst die Lippen befunden hatten, schimmerten jetzt feuchte Flecken. Darüber in den Augen hielt sich das kalte Licht des Mondes gefangen.

Alice Carver lebte, doch sie war zu einem Tier geworden. Ihr menschliches Dasein lag weit, sehr weit zurück. Für sie gab es keinen Verstand mehr, nur noch einen Instinkt, der sie leitete.

Allmählich beruhigte sich ihr Körper. Das starke Zittern verschwand intervallweise. Die Füße - auch Pranken mit krummen, dunklen Nägeln - zuckten ebenfalls nicht mehr. Selbst die Hände blieben ruhig auf der Unterlage liegen. So erinnerte sie an eine Gestalt, die zur Statue geworden war.

Noch immer tobten die Ströme und Gefühle durch ihren Körper. Diesmal hatten sie sich verwandelt.

Es waren andere geworden. Gute, positive. Gefühle, die ihr Kraft gaben und sie aufbauten.

Das Menschsein war vergessen. Jetzt gab es nur noch die Bestie und nichts anderes mehr.

Sie riss wieder ihre Schnauze auf. Eine dicke Zunge tanzte zwischen den beiden Zahnreihen, und kurze Zeit später meldete sich Alice auf ihre Art und Weise.

Ein Mensch hätte geschrieen oder gekeucht. Nicht aber die Werwölfin. Aus ihrem Mund drang ein schauriges Heulen, das die Stille innerhalb des Waldes brutal zerstörte…

***

Noch jemand hörte das Heulen!

Es war Beau Leroi, der Vampir, der nicht weit von der Hütte entfernt stand und sich das Opfer geholt hatte. Es war eine Frau. Sie hieß Judy Carver, und sie lag wie die perfekte Beute auf seinen ausgebreiteten Armen.

Fertig zum Biss!

Er hatte es versucht. Er hatte sich Zeit gelassen, denn Beau Leroi gehörte zu den Genießern. Er war nicht unbedingt darauf aus, die Opfer zu reißen wie ein wildes Tier. Bei ihm musste alles stimmen, auch sein schon erotisches Vorspiel, das Judy Carver bereits erlebt und sich ihm hingegeben hatte, denn es war ihr nicht gelungen, sich der Faszination des Franzosen zu entziehen. Ihr War es so ergangen wie vielen anderen Frauen auch, die sich Leroi in den letzten 100 Jahren geholt hatte.

Die Haut war straff am Hals geworden. Er sah die Adern, die sich wie schmale, leicht bläuliche Bäche dort verzweigten. Er hatte den Mund weit geöffnet, die kalten Lippen bereits gegen die Haut gepresst und zum alles entscheidenden Biss angesetzt.

Und jetzt das!

Dieses Heulen, das die Stille der Nacht so plötzlich zerriss. Der Zauber des Blutsaugens war urplötzlich verschwunden. Er hob seinen Kopf an, wobei Judy noch auf seinen Armen blieb und leise stöhnte. Es war kein Geräusch der Angst. Ein wohliger Klang strömte aus dem nicht geschlossenen Mund.

Das alles war für Leroi nicht mehr wichtig. Er fühlte sich gestört, schon beinahe in seiner Ehre gekränkt, denn der Wald und die Nacht gehörten ihm allein.

Nun nicht mehr, und genau das konnte er auf keinen Fall hinnehmen. Er drehte langsam den Kopf und sah in die Richtung, aus der ihn das Heulen erreicht hatte.

Seine Sinne waren in der Nacht viel schärfer als die eines Menschen. Er sah die Büsche, das hohe Gras, auch die Bäume. Zusammengefasst ein Stück Natur, das sich in diesem Augenblick seiner Meinung nach um einen besonderen Mittelpunkt drehte.

Da stand die Hütte im Wald!

Leroi kannte sie, denn diese Gegend war so etwas wie sein Jagdrevier. Natürlich neben seinem eigenen Haus, und er wollte dort auch nicht gestört werden.

Er wusste, dass die Hütte seit einiger Zeit wieder bewohnt war. Gekümmert hatte er sich um den Menschen nicht. Das wollte er sich für später aufheben. Die alte Lena, die bei ihm wohnte, hatte ihm wohl von einer Frau berichtet, was natürlich seine Augen hatte glänzen lassen.

Sie war da in dieser Nacht. Aber eine Frau, die so heulte wie ein Tier? Leroi war durcheinander. Er spürte so etwas wie eine Warnung, die sich klammheimlich heranschlich. Bereits jetzt stand für ihn fest, dass er es nicht mit einer normalen Frau zu tun hatte. In dieser Nacht war etwas passiert, das ihn einfach stören musste.

Beau Leroi dachte daran, dass die Frau, die auf seinen Armen lag, zusammen mit ihrem Begleiter, den der Vampir bewusstlos geschlagen hatte, dem Haus einen Besuch abgestattet hatte. Nicht grundlos. Sie hatte die dort Lebende bestimmt gekannt, war aber schnell wieder umgekehrt und Leroi in die Falle gefahren.

Das Heulen war verklungen, und Beau wartete darauf, dass es wieder aufklang.

Er täuschte sich. Es blieb ruhig. Nur Judy Carver bewegte sich und hob den Kopf etwas an. Sie zwinkerte mit den Augen, ihr Blick war und blieb verhangen, als sie flüsterte.

»Was ist denn? Warum… ich meine…«

»Sei ruhig.«

Judy war zwar still, aber sie hob die Arme an und schlang die Hände um Lerois Nacken. Dabei verrutschte die eingerissene Bluse noch mehr und ihre Brüste lagen frei.

Beau schüttelte unwillig den Kopf. Er empfand die Frau plötzlich als Last, drehte sich einmal kurz und ließ dabei den Körper von seinen Armen rutschen.

Mit beiden Füßen zugleich landete Judy auf dem Boden, wobei sie leicht schwankte und sich an Leroi festhalten musste. Er tat nichts, um ihr beizustehen. Sein Interesse galt einzig und allein dem einsam im Wald stehenden grauen Haus, das von seiner Form her mehr einer Blockhütte glich.

Da bewegte sich nichts. Es öffnete sich keine Tür. Kein Schatten erschien hinter den kleinen, quadratischen Fenstern. Nur das in den Wald hineinsickernde Mondlicht gab dem Haus einen fahlen Glanz.

Leroi strich sein langes dunkles Haar zurück und sagte mit harter Stimme. »Komm mit!«

»Wohin?«

»Zum Haus!«

Judy Carver zuckte zusammen. Sie hatte das Gefühl, als wäre bei ihr eine Tür geöffnet worden, um sie hinein in den Gang der Erinnerungen treten zu lassen. Zwar stand sie noch unter dem Zauber des Blutsaugers, aber auch die Realität schaffte sich freie Bahn, und ihr fiel ein, wen sie da vor kurzem noch besucht hatte. Sie dachte auch an Bill Conolly, der verschwunden war, aber der Gedanke war wirklich nur sehr flüchtig.

Sie zitterte und schaute hoch zu dieser dämonischen Gestalt an ihrer Seite. »Nein, da darf ich nicht hin.«

»Du kommst mit!«

»Man hat es mir verboten!«

»Wer?«, flüsterte er drohend.

»Alice«, sie schluckte, »Alice, meine Schwester. Sie will, dass ich nicht mehr komme, verflucht. Ich muss mich daran halten, denn ich habe es ihr versprochen.«

Er blickte nur einmal zu Judy hinab. Es reichte aus, um ihr zu zeigen, wer der Herr war. Judy senkte den Kopf. Dabei stellte sie fest, dass ihre Bluse in Fetzen am Körper herabhing. Plötzlich schämte sie sich. Sie zog die Stoffteile hoch und musste sie miteinander verknoten, um wenigstens einen Teil ihrer Blößen bedecken zu können.

Allmählich drängte sich die Realität wieder in ihren Kopf hinein. Sie fing an nachzudenken. Der genaue Ablauf des Geschehens war ihr nicht mehr geläufig, wie hinter einer Nebelwand verschwunden, aber das, was sie hier erlebte, war nicht mehr normal. Sie fühlte sich wie aus dem Leben herausgerissen und hineingestellt in eine fremde Welt. Sie zu verlassen, traute sich Judy Carver nicht, denn es gab jemand, der diese Welt beherrschte.

»Wir werden zum Haus gehen!«

»Nein, Alice…«

»Hör auf mit deiner Alice.« Bei den nächsten Worten wurde Lerois Stimme beinahe sanft. »Alice ist bestimmt wichtig für mich, Judy. Ebenso wichtig wie du.«

Er ging auf Nummer Sicher und umfasste ihre linke Hand wie eine Klammer. Judy konnte nicht anders. Sie musste mit dem Mann gehen und wurde von ihm weitergezerrt.

Beau Leroi war vorsichtig. Auch einer wie er musste stets auf der Hut sein, denn selbst für ihn gab es Feinde.

In der Hütte konnte so ein Feind lauern. Je näher er herantrat, um so deutlicher war diese Feindschaft zu spüren. Trotzdem war es eine andere als die zwischen einem Vampir und einem normalen Menschen. Hinter der Tür befand sich jemand, der ebenso auf das Licht des Mondes vertraute. Gab es noch jemand, der auf das Blut eines Menschen scharf war und es ihm streitig machten wollte?

Ein zweiter Vampir? Ein Bruder im Sinne? Was immer auch passierte, er würde sich nicht vertreiben lassen, denn in diesem Gebiet konnte es nur einen König geben.

Ob sie von der Hütte her beobachtet wurden, war auch nicht festzustellen, als sie näher an den Bau herangelangt waren. Er musste sich nach wie vor auf den gehörten Schrei verlassen und natürlich auf seinen Instinkt.

Judy tat nichts mehr. Sie protestierte auch nicht. Wie ein braves Mädchen ging sie neben dem Blutsauger her, gehalten von dessen kalter Totenhand.

Auch als sie nur wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt waren, bewegte sich nichts an der Tür und hinter den dunklen Scheiben.

Beau Leroi war misstrauisch geworden. Man konnte es auch an seiner Haltung ablesen. Er ging und er »witterte« zugleich. Jede Bewegung deutete an, unter welch einer Spannung er litt. Zu atmen brauchte er nicht, und deshalb waren nur die Geräusche zu hören, die seine Füße im Gras hinterließen.

Dass er nicht atmete, gehörte einfach zu einem Blutsauger dazu. Es war eines der Phänomene, die mit seiner Existenz zusammenhingen. Die neben ihm gehende Judy hätte es zur Kenntnis nehmen und misstrauisch werden müssen.

Sie kommentierte dies nicht. Es war demnach fraglich, ob sie es überhaupt bemerkt hatte. Der Einfluss des Vampirs war einfach zu groß. Dabei brauchte er sie nicht einmal unmittelbar anzuschauen.

Als sie nahe genug an das dunkle Steinhaus herangekommen waren, drückte Beau kurz Judys Hand.

»Bleib hier stehen!«, befahl er ihr und ließ sie dann los.

»Ja. Wie du willst.«

Er warf ihr noch einen Blick zu, unter dem Judy erschauerte, dann trat er noch dichter an das Haus heran. Er beugte den Kopf leicht vor. Dabei bewegte er ihn von rechts nach links, wie jemand, der an einem bestimmten Objekt schnüffelt, um den Geruch sehr deutlich wahrzunehmen.

Er schaute auch in die Fenster, wandte sich danach nach rechts und blieb vor der Tür stehen. Auch hier schnüffelte er wie ein Tier. Deutlich spürte er die andere Aura, obwohl sie in seine Richtung passte. Wer immer sich hinter den Mauern aufhielt, er war kein direkter Feind. Er passte sogar zu ihm, und trotzdem sah er ihn als einen Konkurrent an.

Als er nach einer gewissen Zeit den Kopf drehte, sah er Judy unbewegt auf dem Platz stehen. Ihre Arme hingen nach unten. Die Hände hatten sich vor ihrem Körper getroffen, und sie wirkte in dieser Haltung wie ein steinerner Engel.

Wieder ein knapper Wink mit der Hand. Judy gehorchte sofort und ließ auch die restlichen Schritte hinter sich. Bevor sie den Vampir erreichte, streckte er ihr einen Arm entgegen und legte die Hand auf ihre Schulter.

»Es ist jemand im Haus…«

»Meine Schwester!«

Leroi verengte die Augen. »Wieso Schwester? Wo kommt sie her? Das kann nicht sein. Du bist ein Mensch. Und der Hausbewohner ist es nicht. Ich kann ihn riechen. Er gehört zu einer anderen Gruppe, die ich gut kenne.«

»Nein, ich weiß es nicht…« Judy hatte die Worte mit einem hilflosen Unterton ausgesprochen, und so fühlte sie sich auch. Hilf- und ratlos.

Beau Leroi fragte nicht weiter. Er merkte, dass Judy tatsächlich nichts wusste. Sie hätte ihm immer die Wahrheit gesagt. So stark war sein Einfluss.

»Wie sieht deine Schwester aus?«, fragte er.

»Sie hat blonde Haare. Im Gegensatz zu mir.«

»Das will ich nicht wissen.«

»Was dann?«

»Ist sie ein Mensch?«

»Ja, ja«, erwiderte Judy Carver erstaunt. »Was sollte Alice denn sonst sein?«

Der Vampir wollte noch eine Frage stellen, als er plötzlich erstarrte. Er hatte etwas gehört, und dieser Laut war von innen her durch die Tür gedrungen.

Vielleicht ein Schritt, ein Kratzen oder Schleifen. Jedenfalls war der Laut nicht zu überhören gewesen, und nur einen Moment später wurde die Tür von innen geöffnet.

Es brannte kein Licht, und trotzdem war es hell genug. Der Mond schien in seinem Innern eine zweite Laterne eingeschaltet zu haben, denn er schien plötzlich kräftiger zu leuchten. So schaffte es der Schein, die drei Gestalten zu erfassen.

Judy und Beau sahen, aber auch Alice starrte sie an.

Sie war kein Mensch mehr.

Vor ihnen stand einen Wölfin!

***

Es war die Sekunde der Überraschung, des Erkennens und Begreifens. Nicht nur für Beau Leroi, sondern auch für Judy, die einfach nicht glauben wollte, was sie sah. Die Gestalt vor ihr konnte einfach nicht ihre Schwester sein. Dennoch war sich Judy sicher, dass es sich bei dieser Bestie nur um Alice handeln konnte. Sie war zu einem lebenden Albtraum geworden, und Judy hatte den Wunsch, zu schreien und gleichzeitig wegzulaufen.

Sie tat beides nicht.

Sie blieb einfach nur stehen und glotzte die Gestalt an, die auf zwei Beinen hoch aufgerichtet stand, obwohl sie auch auf vier Läufen hätte stehen können, denn das war aus ihren Armen und auch den Beinen geworden.

Von einem menschlichen Körper war nichts mehr zu sehen. Sie hatte sich vom Kopf bis zu den krallenbewehrten Füßen verwandelt. Es war keine Haut zu sehen, nur Fell, das vom Licht des Mondes einen seidigen Glanz erhalten hatte.

Ein Gesicht war auch nicht mehr vorhanden. Es hatte sich in eine Schnauze verwandelt, die zu dem Wolfskopf gehörte. Die Schnauze bestand aus zwei Kiefern, die offen waren. Durch die Lücke schimmerten die gelblichen Reißzähne, und gelblich, aber intensiver, leuchteten Judy auch die Augen entgegen.

An der Vorderseite schimmerte die Schnauze feucht, wie die eines Hundes. Sie zitterte auch, und tief im Rachen wurden leicht keuchende Laute geboren.

War das Alice?

Das musste sie einfach sein. Es gab keine andere Lösung, aber Judy wollte sie nicht akzeptieren.

Nach einer unendlichen Zeitspanne - so erschien es ihr zumindest - schaffte sie es, sich zu bewegen.

Und sie schüttelte den Kopf, als könnte sie durch diese Geste den Anblick verschwinden lassen.

Sie wollte etwas sagen, hatte auch schon Luft geholt, als sich Alice plötzlich bewegte. Das geschah unwahrscheinlich schnell. Judy war gar nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun, denn Alice schnappte blitzschnell zu.

Das tat sie nicht mit ihren Händen, sondern mit den krallenbewehrten Pranken.

Judy wusste nicht, wie ihr geschah. Die Wölfin riss sie nach vorn. Sie prallte gegen den harten Körper mit dem seidigen Fell, und einen Moment später schwebte sie in der Luft.

Auch jetzt drang kein Laut aus ihrem Körper. Bei ihr war einfach alles erstarrt, und Alice riss den Körper ihrer Schwester herum. Auch sie drehte sich, um Judy danach loszulassen.

Judy flog in die Hütte hinein. Sie schlug mit den Füßen zuerst gegen den Boden und war nicht in der Lage, diesen Schwung zu stoppen.

So krachte sie gegen ein Regal. Der Schmerz tobte durch ihren Rücken wie eine Schwertklinge, als wollte sie den Körper in zwei Hälften teilen.

Judy Carver bekam keine Luft mehr. Zumindest nicht in den ersten Sekunden. Als sie sich dann wieder erholt hatte und auch besser sah, da hatte sie das Gefühl, in einem Kinosessel zu sitzen, wobei die Welt um sie herum nur aus einer Leinwand bestand. Auch das hier kam nicht hin, sie selbst war ein Teil dieser Welt, die ihre Lautlosigkeit verlor, als die Wölfin plötzlich einen Laut ausstieß, den sie noch nie zuvor gehört hatte.

Der Laut war ein Startsignal. So wie sie Judy ergriffen hatte, fasste sie auch nach Beau Leroi. Sie war dabei einen Schritt nach vorn gegangen. Ihre Krallen waren schnell. Sie hackten in die dunkle Kleidung hinein. So wollte sie den Körper an sich zerren.

Beau war anders und stärker als Judy. Er wehrte sich. Noch in der Bewegung winkelte er beide Arme an. Sofort rammte er sie in die Höhe. Seine Ellenbogen trafen die Schnauze der Werwölfin, aus deren Kehle plötzlich ein wildes Heulen drang. Mehr aus der Wut geboren als aus Schmerz. Sie war es nicht gewohnt, Widerstand zu erleben. Das gestaltete sich hier anders.

Beau rammte noch sein Knie in das Fell. Alice kippte nach hinten. Ein zweiter Stoß beförderte sie tiefer in den Raum hinein. Sie flog rücklings über einen Tisch, um dann gegen das an der Wand stehende Bücherregal zu prallen.

Auf den Beinen konnte sie sich nicht halten. Die Bestie fiel zu Boden. Sie war für einen Moment außer Gefecht gesetzt.

Beau war schnell. Er trat einen Schritt vor, stieß sich dann ab und sprang über den Tisch hinweg.

Sein Mantel beulte sich hinter dem Rücken hoch, sodass er wie ein fliegender Schatten wirkte, der jetzt in das alte Haus hineinglitt.

Sein Ziel war die Wölfin, die dabei war, wieder aufzustehen. Es ging schnell, aber der Blutsauger war trotzdem flinker als sie. Bevor sie sich richtig erheben konnte, war er bei ihr und riss sie hoch.

Nur für einen winzigen Augenblick blieb sie stehen, dann bewegte sie sich blitzschnell, riss beide Pranken hoch, um das Gesicht des Blutsaugers zu zerfetzen.

Beau Leroi war schneller.

Seine Hände umklammerten die beiden Pranken an den Gelenken, und der Griff war so eisenhart, dass es selbst der Werwölfin nicht gelang, ihn zu sprengen. Sie wollte sich aus der Klammer wegbiegen, was jedoch nicht möglich war, denn Leroi drückte ihre Arme zurück. Er presste die Bestie hart gegen das mit Büchern gefüllte Regal, sodass sie wirkte, als wäre sie daran festgeklebt.

Judy schaute zu.

Sie stand neben dem Bett. Um sich selbst kümmerte sich die Frau nicht. Die Faszination des Kampfes hatte sie voll und ganz in ihren Bann gezogen.

Was sie hier erlebte, das kehrte ihr bisheriges Leben völlig um.

Man hatte sie gepackt und in eine andere Welt geschleudert. Hier gab es nur das Grauen. Hier waren Monstren präsent. Die Welt wurde von ihnen bevölkert, und zu diesen Bestien gehörte ihre Schwester Alice.

Sie war kein Mensch mehr. Eine unheimliche Kraft oder Macht hatte sie in eine Wölfin verwandelt.

Sie schüttelte den Kopf. Sie setzte ihre Kraft ein, doch Leroi hielt dagegen. Er drückte sie so hart gegen die starren Rücken der Bücher, als wollte er sie dort hineinschieben, aber die Wand war hart und zäh. Es gab keinen Ausweg, sie musste auf der Stelle bleiben, gehalten von diesem harten Druck.

Aus der Schnauze floss ein kaum zu identifizierendes Geräusch. Es waren Laute, wie sie nur ein Tier ausstoßen konnte. Ein jämmerliches Heulen, verbunden mit klagenden Tönen, die tief in ihrem Innern geboren wurden. Und Leroi zeigte seine Stärke. Er schaffte das, was wohl keinem normalen Menschen möglich war. Er drückte dank seiner Kraft die Werwölfin in die Tiefe.

Die Beine knickten ihr weg. Sie stemmte sich noch einmal dagegen, aber die Kraft des Blutsaugers war einfach zu stark.

Alice musste in die Knie.

Sie legte den Kopf zurück. Die gelben Augen starrten nach oben. Die offene Schnauze zuckte. Die Zunge schlug dabei wie ein feuchter Lappen vor und zurück. Das Heulen und Jammern war leiser geworden und in ihrer Kehle erstickt.

Judy begriff das alles nicht. Sie glaubte, der Wirklichkeit entrissen worden zu sein. Es gab sie trotzdem, und sie war erfüllt von Kampfgeräuschen.

Es waren zwei Bestien, die gegeneinander kämpften, die sich möglicherweise auch zerfleischen würden, doch es kam nicht so weit, denn zum ersten Mal sprach Leroi.

Er hatte die Werwölfin sehr tief nach unten gedrückt. Seine Blicke brannten sich an der Gestalt fest.

Sie erzitterte unter seinem Griff. Alice musste seine Worte einfach hören.

»Wir sind gleich. Du bist die Wölfin, ich bin der Vampir. Wir haben gemeinsame Vorfahren. Wölfe und Vampire haben schon immer zusammengehört, und auch noch in dieser Zeit ist Platz genug für uns beide. Ich werde dich nicht töten, und du wirst nicht mehr versuchen, mich zu zerreißen, denn wir können beide existieren.«

Die Wölfin musste ihn verstanden haben. Eine Antwort erhielt Leroi zunächst nicht. Er lockerte den Griff auch nicht, bis er das Nicken der Bestie sah.

»Du bist einverstanden?«

Sie nickte wieder, denn sie hatte auch die menschliche Sprache verstanden.

»Das ist gut«, flüsterte er. »Das habe ich so und nicht anders gewollt. Aber deine Schwester gehört mir. Ich habe sie mir geholt. Du kannst dir ein anderes Opfer suchen.«

Dieser Vorschlag gefiel ihr nicht. Ihre Schnauze schnappte auf. Es sah aus, als wollte sie noch einmal alle Kräfte mobilisieren, aber Alice gab nach und machte das auch durch ihr Nicken klar.

Leroi wollte auf Nummer Sicher gehen. »Du verzichtest?«, fragte er lauernd.

Wieder nickte sie.

Da erst lockerte er den Griff, was die Wolfsfrau sofort ausnutzte. Sie drückte sich hoch und schaute dabei auf die sprungbereite Gestalt des Vampirs, der sein Maul weit geöffnet hatte und dabei seine beiden Blutzähne präsentierte.

»Judy gehört mir. Ich will ihr Blut! Verstanden?«

Wieder das Nicken.

»Gut. Wenn du willst, kannst du bleiben und zuschauen, wie ich mich an ihr labe. Ich brauche es. Du kennst das. Es gibt genügend Opfer, die du dir holen kannst.«

Judy Carver hatte alles gehört, und sie glaubte noch immer, im falschen Film zu sein. Sie wunderte sich nicht einmal darüber, dass sie keine Angst empfang. Es war alles so unwirklich und traumatisch. Es wurde über sie gesprochen, und sie konnte nicht fassen, dass dies alles den Tatsachen entsprach.

Beau Leroi wollte zu ihr. Er schob Alice zur Seite, die auch alles mit sich gefallen ließ. Sie drehte den Kopf ebenfalls in Judys Richtung. Vor ihrer offenen Schnauze glänzte heller Schaum, der aussah wie ein flüchtiger Bart.

Judy war klar, dass sie von ihrer Schwester keine Hilfe erwarten konnte. Sie brauchte nur einen Blick in die kalten Raubtieraugen zu werfen, da war einfach alles klar.

Sie zitterte vor Furcht, aber es gelang ihr nicht, eine Gegenwehr aufzubauen. Auch der Gedanke an Flucht kam ihr nicht, denn ein erster Blick der Vampiraugen in ihre eigenen ließ sie wieder dahinschmelzen. Die nur kurz aufgeflackerte Flamme des Widerstands erlosch sofort. Die Magie des Beau Leroi war einfach zu dominant.

Der Vampir kümmerte sich nicht mehr um die Wölfin. Er ging sogar an ihr vorbei und drehte ihr den Rücken zu. So konnte sich nur jemand verhalten, der seiner Sache völlig sicher war und auf seine eigene Stärke baute.

Mit einer herrischen Bewegung der linken Hand scheuchte er Judy zur Seite. Es gab nur einen Ausweg für sie, und sie hatte das Zeichen auch verstanden. Außerdem war der Rest ihres Widerstands längst unter den hypnotischen Blicken zusammengeschmolzen.

Sie drehte sich zur Seite, stieß gegen das Bett und ließ sich darauf nieder.

Nach einem weiteren Schritt hatte er Judy erreicht, die zu ihm hochschaute. Sie hatte sich mit beiden Händen auf dem Bett abgestützt und die Arme dabei leicht gespreizt.

»Leg dich hin!«

Es war nicht mehr als ein geflüsterter Befehl gewesen, doch Judy setzte ihn augenblicklich in die Tat um. Mit einer fließenden Bewegung ließ sie sich zurückgleiten. Dabei gelang ihr für einen Moment ein Blick auf ihre Schwester.

Alice stand im Hintergrund und schaute zu. Hin und wieder drang ein hechelnder Laut aus der Schnauze der Wölfin.

Beau Leroi war zufrieden. Er lächelte sein Opfer an. Dann kniete er sich neben das Bett.

»Jetzt ist es soweit. Ein zweiter Versuch, meine Teure, bei dem uns niemand stören wird…«

Er hatte nicht laut gesprochen. Sein Flüstern war etwas Besonderes. Judy merkte, dass diese Worte sie praktisch wegschwemmten und sie einfach dahinfloss.

»Ja«, flüsterte er, »ja…«

Dann beugte er sich vor…

***

Wieder berührten seine spitzen Zähne den Hals der Frau, dessen Haut durch eine leichte Drehung des Kopfes glatt und straff gezogen worden war. Der Blutsauger wusste genau, was er tat und was für ihn allein optimal war.

Er beugte den Kopf noch tiefer und öffnete den Mund weit. In seinen Augen schimmerte die Gier, dann war nur ein Zucken seines Kopfes zu sehen.

Der Stoß und der Biss!

Tief hinein drangen die Spitzen der beiden Zähne. Sie waren wie Messer, die einen noch stärkeren Druck erhielten, und sie trafen genau die Ader, die sich der Vampir ausgesucht hatte. Dicht unter der Haut hatte sie sich abgemalt, und sie wurde von einer Zahnspitze regelrecht zerrissen.

Das Blut hatte freie Bahn. Es sprudelte hinein in den weit geöffneten Mund, dessen Lippen praktisch auf der Haut der Frau klebten. Es war wie im Gruselfilm, nahezu klassisch, aber daran dachte Judy Carver nicht. Sie war das Opfer, und sie war nicht in der Lage, überhaupt etwas zu denken.

Zuerst hatte sie noch den Biss gespürt. Als kurzer scharfer Schmerz hatte er sich bemerkbar gemacht. Die Zähne waren wie Nadeln gewesen, und sie hatten sich tief in den Hals hineingebohrt.

Das Blut sprudelte. Es floss sogar in die Höhe. Es drang in die Kehle des Untoten, der gierig saugte.

Sein Kopf zuckte dabei, die Augen hielt er halb geschlossen, denn er war jemand, der das Blut seiner Braut bis zum allerletztem Tropfen richtig genießen wollte. Es gab ihm die nötige Kraft, um sich weiterhin im seinem untoten Dasein fortbewegen zu können.

Es tat ihm gut. Er war zufrieden, denn im seiner Kehle hatte sich das knurrende Geräusch aufgebaut.

Es war wie ein Vibrieren, und er bewegte seinen Mund zuckend hin und her, um nur keinen Tropfen zu verlieren.

Er schluckte. Er trank, aber er sah nicht, wie sein Opfer immer mehr verfiel.

Die Frische der Haut hatte sich längst zurückgezogen. Immer mehr Blut verließ dem Körper, und Judy Carver war selbst nicht im der Lage, dem fließenden Strom zu stoppen.

Sie verfiel.

Es gab keinen Widerstand mehr, und auch die Sehkraft hatte längst nachgelassen. Die Welt um sie herum schwamm einfach weg. Niemand war da, der sie noch festhielt. Ein anderes Gefühl geisterte durch ihrem Körper.

Judy hatte es nie erlebt. Es war so fremd, aber nicht zu unangenehm. Sie trieb einfach dahin und glaubte, sich aus dem eigenen Körper zu entfernen.

Der Vampir lag als Schatten auf ihr. Er war für sie trotzdem verschwunden und im die Umgebung integriert.

Aber sie hörte ihm.

Das Schmatzen. Das Saugen. Die Haut zog sich immer wieder um die Bissstelle zusammen, wenn er wieder zu saugen begann. Er kannte dabei kein Pardon. Der Vampir selbst bestimmte, wann er aufhören wollte.

War es ein süßer Schmerz gewesen? Ein wunderbares Gefühl? Das Hinweggleiten wie auf mächtigem Schwingen?

Hier kam alles zusammen, und Judy konnte nicht einmal sagen, dass sie sich unwohl fühlte. Ein Nest schien sich aufgetan zu haben, das ihr Geborgenheit gab.

Es war phantastisch. Sie geriet im eine andere Zone. Noch einmal durchfuhr sie ein flüchtiger Gedanke. Er beschäftigte sich mit dem Tod, doch der machte ihr keime Angst mehr.

Irgendwann erreichte Judy eine Grenze, am der das Wahrnehmungsvermögen verschwand. Da fiel sie hinein im die Tiefe eines Schachts, der anders war als die Bewusstlosigkeit.

Sie sackte weg, sie schwamm, und trotzdem gab es da etwas, das sie auffing.

Genau das merkte auch der Vampir. Beau Leroi war mit sich sehr zufrieden. Für die Dauer einiger Sekunden blieb sein aufgerissener Mund noch am Hals der Frau haften, dann richtete er sich auf und drehte sich noch im der Bewegung um.

Sein Blick richtete sich auf die Wolfsfrau. Sie stand im der Nähe und bewegte sich nicht. Sie schaute nur zu, und ihr Blick war dabei mehr ein Starrem. In dem gelbem Augen glitzerte es, als hätten sich dort zahlreiche Eiskörper hineingedrückt.

Beau Leroi grinste mit blutverschmiertem Lippen. Es war der Ausdruck eines Siegers, denn er hatte gewonnen. So war es schon immer gewesen, und so würde es auch bleiben.

Mit dem Zeigefinger der rechtem Hand deutete er auf die Liegende. »Sie gehört mir!«, flüsterte er dabei. »Nur mir. Du wirst sie nicht berühren.«

Die Werwölfin hatte ihm verstanden. Das wiederum drückte sie durch ein Nicken aus.

Beau war zufrieden. »Ich lasse dich jetzt allein. Du kannst tun und machen, was du willst, aber sie nehme ich mit. Haben wir ums verstanden?«

Alice drehte sich ab.

Da wusste der Blutsauger, dass er endgültig gewonnen hatte, und war sehr zufrieden. Er beugte sich vor und hob Judy Carver am. Wieder legte er sie über seine Arme, und wenig später hatte er die Hütte verlassen.

Zwei kalte Raubtieraugen starrten ihm mach.

***

Alice Carver blieb zurück. Mit ihrer Vergangenheit hatte sie nur noch dem Namen gemein, alles andere war nicht mehr vorhanden. Es gab auch keime Erinnerung mehr, keinen freiem Willen, keinen Verstand, sondern nur noch dem reinen Instinkt.

Erst mach einer Weile regte sich Alice wieder. Die Wölfin drehte sich langsam zur Seite und schaute auf die Tür, die der Vampir offen gelassen hatte.

Vom ihm war nichts mehr zu hören. Die Dunkelheit hatte ihm geschluckt. Sie war ebenso wichtig für ihm wie für die Wölfin, die allerdings frustriert war.

Es gab dem Drang im ihrem Innern. Es gab die Sucht mach Blut, die einmal im Monat entstand, wenn der volle Mond sein kaltes Licht auf die Erde strahlte.

Die Sucht musste gestillt sein. Sie wollte am ihr Opfer heran, sie wollte es reißen, und sie wünschte sich jetzt, mit ihrer Schwester allein zu sein.

Mit einer ruckartigem Bewegung drückte sie dem Kopf mach hinten und riss die Schnauze so weit auf wie möglich. Das Heulen echote gegen die Decke, aber es floss auch mach draußen, um im dunklen Wald zu verhallen. Sie brüllte ihrem Frust raus, schlug um sich. Die Krallen zerrten am dem Buchrücken und rissen sie im Fetzen. Wie eine Tänzerin, die erst noch übte, stampfte die Wolfsfrau durch ihr Haus. Sie war von einer wildem Zerstörungswut erfasst und hätte am liebstem alles auseinander gerissen. Damm prallte sie gegen die Tür, sodass diese ins Schloss fiel und sich Alice selbst einsperrte.

Ihr Zustand verschlimmerte sich. Sie kannte die Symptome. Die Nacht war noch lang, aber es wurde um diese Zeit auch recht früh hell, und so musste sie die Stunden nutzen.

Alice, die Wolfsfrau, riss die Tür auf.

Vor ihr lag der Wald wie eine Kulisse, beschienen vom kaltem Mondlicht, das es immer wieder schaffte, sich einen Weg durch das Blätterwerk zu bahnen.

Im Haus hielt Alice es nicht mehr aus. Sie musste raus im die Dunkelheit. Sie wollte auf die Suche gehen. Auch Tiere kamen ihr gerade recht. Sie riss Füchse und holte sich auch Ratten und verspeiste Mäuse.

Am liebstem waren ihr Menschen…

Menschen?

Einen Schritt war die Werwölfin vor die Tür getreten, als sie etwas wahrnahm.

Im nächsten Augenblick erstarrte sie. Der Wald war nicht mehr so wie sonst. Er hatte sich zwar äußerlich nicht verändert, aber es steckte etwas im ihm, das die Werwölfin sehr deutlich wahrgenommen hatte.

Ein Geruch!

Ein bestimmter Geruch…

Der Geruch mach Mensch!

***

Das Erwachen war für dem Reporter wie immer eine furchtbare Angelegenheit. Nicht dass er sich im Laufe seines Lebens daran gewöhnt hätte, er war nicht zum erstem Mal niedergeschlagen worden, aber die Tortur blieb irgendwie immer die gleiche.

Aus der Tiefe der Dunkelheit hatte sich sein Bewusstsein wieder im die Höhe geschoben. Er spürte die Schmerzen im Nacken und auch im seinem Hinterkopf.

Mit den Schmerzen kehrte die Erinnerung zurück!

Zwar nicht sofort, aber das Dunkel lichtete sich, und das nicht nur im übertragenen Sinne. Als Bill Conolly die Augen öffnete, erkannte er trotz der nächtlichen Dunkelheit allmählich auch seine Umgebung und nahm vor allen Dingen den Geruch wahr.

Es war der Geruch nach Feuchtigkeit, nach Wald, nach freier Natur.

Hinten im Kopf schien sich das kleine Bergwerk festgesetzt zu haben, in dem Zwerge mit winzigen Werkzeugen arbeiteten. Er spürte das Hämmern, das dann zu Stichen auseinander strahlte.

Bill stöhnte und fluchte zugleich. Vor allem fluchte er und schimpfte über seine eigene Unzulänglichkeit. Er hätte sich selbst irgendwo hintreten können, weil er überhaupt in eine solche Lage geraten war. Aber darüber wollte er nicht länger nachsinnen. Für ihn war es am Wichtigsten, dass er noch lebte und Judy Carver…

Beim Gedanken an die rothaarige Frau stockte seine Erinnerung. Er blieb an dem Namen hängen und bewegte sich auch nicht zur Seite. Er lag auf dem Rücken, er sah den dunklen Himmel, auf dem sich der schwache Schein des Mondes über dem Astwerk der Bäume verteilte, und gab sich zunächst den Erinnerungen hin.

Judy Carver war zu ihm gekommen. Er hatte sie vor einigen Jahren als Volontärin bei einer Zeitung kennen gelernt. Sie wollte, dass er ihr beistand, denn es ging um ihre Schwester Alice. Judy war der Meinung gewesen, dass mit Alice etwas nicht stimmte. Nicht weil sie sich zurückgezogen hatte und in einem Haus am Waldrand wohnte, um dort ihrer Arbeit als Bibliothekarin nachzugehen, nein, das hätte Judy noch akzeptiert. Sorgen bereitete ihr das Verhalten der Schwester bei Vollmond. Bei einem Besuch hatte sie schreckliche Dinge erlebt. Sie hatte mit Alice sprechen wollen, was nicht mehr möglich gewesen war. Aus dem Haus war nur ein schlimmes Heulen gedrungen.

Als wohnte dort ein Tier und kein Mensch!

Bill, der wusste, dass es Werwölfe und auch andere dämonische Wesen gab, hatte sich einverstanden erklärt und war mit ihr zu diesem Haus im Hochmoor gefahren.

Alice hatte sie nicht ins Haus gelassen. Ihr Verhalten war mehr als ungewöhnlich gewesen. Fast wütend und überaus schrill hatte sie es geschafft, die beiden Besucher zu verscheuchen. Dabei war es ihr auch egal gewesen, ob die Schwester dabei war oder nicht.

Sie hatten gehen müssen. Aber sie waren nicht mehr weggekommen. Vor Judys Wagen hatte ein riesengroßer Strauch gelegen, der auf der Hinfahrt noch nicht da gewesen war.

Jemand hatte ihnen eine Falle gestellt, und dieser Jemand war plötzlich da.

Eine Schattengestalt. Ein dunkles Ungeheuer aus dem tiefen Hochmoorwald. Es hatte Bill keine Chance gelassen. Mit einem Ast war er niedergeknüppelt worden und in das tiefe Loch der Bewusstlosigkeit gefallen. Was mit Judy Carver geschehen war, wusste er nicht, und auch jetzt, nach dem Erwachen, hatte er von ihr noch nichts gesehen.

Bill war noch nicht in der Lage, die Gedanken in die richtige Reihenfolge zu bringen. Er reagierte mehr vom Gefühl her, und das sagte ihm, dass sich Judy nicht mehr in seiner Nähe befand. Sie war bestimmt nicht niedergeschlagen worden.

Trotzdem drehte er vorsichtig den Kopf. Zuerst nach rechts, danach nach links, doch das Ergebnis blieb gleich.

Keine Spur von Judy. Wer immer dieser Schatten auch gewesen sein mochte, er hatte die Frau geraubt. Bill schloss die Augen, weil er sich enttäuscht fühlte. Er dachte auch darüber nach, wie der Schatten ausgesehen hatte. Zumindest war er ein Mensch gewesen. Nur ein bestimmter Mensch, denn der Reporter konnte sich noch an ein sehr bleiches Gesicht erinnern, das er mit der Fratze eines Vampirs oder Zombies verglich.

Es war alles möglich. Die Welt steckte auch im neuen Jahrtausend voller Rätsel und Geheimnisse, die die Menschen wohl niemals aufklären würden.

Bill richtete sich auf und tauchte wie ein Gespenst aus dem dichten Gras auf. Die Nachtluft ließ sich gut ertragen. Sie war zwar nicht lind, aber Bill fror auch nicht.

Bill konnte besser sehen, was ihm allerdings auch nichts brachte. Judy Carver entdeckte er nicht, und auch die dunkle Gestalt blieb seinen Blicken verborgen.

Ihn umgab der normale nächtliche Wald, der vom kalten Mondlicht gestreift wurde, das immer wieder blasse Lichtpfützen schuf, in dem die Blätter einen besonderen Glanz bekamen.

Entführt, geraubt!

Diese beiden Begriffe zuckten durch Bills Gehirn, und er dachte zugleich daran, dass er versagt hatte. Als Beschützer hatte er wenig getaugt und die Gefahr auch unterschätzt, denn wenn er ehrlich war, hatte er Judy Carver nicht so recht geglaubt.

Ihr Wagen stand in der Nähe. Es war ein gelber VW Beetle, der in der Nacht allerdings auch dunkel aussah. Vor dem Wagen lag der verdammte Busch mit seinen zähen Ästen und Zweigen auf dem schmalen Weg.

Es war alles kein Traum gewesen. Er hatte die echte Wahrheit erlebt und sich nichts eingebildet.

Judy war und blieb verschwunden. Es war nichts von ihr zu hören. Kein Schrei, keine Stimme. Es war überhaupt nichts Fremdes zu hören. Nur die Geräusche der Nacht umgaben Bill.

Er sah nichts. Keine Waldmaus, die vor ihm weghuschte. Keinen Fuchs, keinen Nachtvogel, der auf Beutesuche durch die Luft strich und darauf wartete, satt zu werden.

Trotzdem lebte diese Welt. Sie war eine Insel für sich, auf der sich Bill wie ein Eindringling vorkam.

Für ihn waren die Erlebnisse allerdings nicht nur negativ, denn als er seine Hand an die linke Seite bewegte, da war der Druck der Waffe wohl zu spüren. Es war nicht die absolute Beruhigung, aber irgendwie ging von der Beretta schon dieses Gefühl aus, und das machte ihm wieder mehr Hoffnung.

Bill wollte nicht länger auf dem Waldboden sitzen bleiben. Er gab sich selbst den nötigen Schwung, stützte sich auch ab, um so auf die Beine zu kommen.

Es schlug ihn nieder. Der Reporter hatte sich überschätzt. Der Schwindel schaffte ihn nach vorn. Er fand zuerst keinen Halt und war froh, auf der Kühlerhaube des VWs landen zu können.

Bill blieb zunächst liegen, bis sich sein Blick geklärt hatte. Immer wieder waren die Schatten vor seinen Augen erschienen. Er fluchte darüber, aber er hatte auch Glück, denn sein Bewusstsein sackte nicht mehr weg.

Langsam stemmte er sich vom Blech in die Höhe. Diesmal klappte es besser. Zwar fühlte er sich noch ein wenig taumelig, doch er konnte sich auf den Beinen halten. Nach einer Weile wurde er mutiger und versuchte es mit einer leichten Drehung nach rechts, weil er in eine bestimmte Richtung schauen wollte.

Das alte Steinhaus am Waldrand sah er nicht. Judy und er waren zu weit in die Kurve hineingefahren, sodass ihm die Sicht auf das Haus genommen wurde.

Der Gedanke daran ließ Bill nicht los. Er fragte sich, wohin der Entführer Judy geschafft haben könnte. Da kam ihm das einsame Haus als Lösung in den Sinn.

Um sicher zu sein, wollte Bill hingehen und nachschauen. Zusätzlich beschäftigte er sich noch mit einem anderen Problem. Er hatte verloren, das stand fest. Er hatte sich auch überschätzt. Er wusste, dass seine Frau auf eine Nachricht wartete, aber nicht nur sie, denn dieser Fall hatte sich in eine Richtung entwickelt, die auch seinen Freund John Sinclair interessieren musste.

Der Kidnapper war für Bill kein Mensch gewesen. Auch kein Geist. Das musste eine dämonische Gestalt sein, die hier Unterschlupf gefunden hatte.

Überhaupt schien in dieser Gegend einiges nicht zu stimmen. Bill erinnerte sich an das Gespräch mit dem alten Mann an der Tankstelle. Der hatte ihm von einem seltsamen Franzosen berichtet, der nicht weit entfernt in Doleham wohnte, diesem einsam im Hochmoor gelegenem Straßendorf.

Bevor er Sheila und auch John anrief, wollte er sich in der Nähe des Hauses umschauen und natürlich auch in dem Bau selbst. Im Normalfall hätte er die kurze Strecke locker geschafft, aber bei ihm war nichts normal.

Er kam sich vor wie jemand, der lange im Bett gelegen hatte und erst wieder das Laufen lernen musste. Auch die Unebenheit des Waldbodens erschwerte ihm das Vorankommen. An manchen Stellen wies er richtige Buckel auf. Es gab auch von Blättern versteckte kleine Löcher, oder Mulden und Wurzeln, die bleich wie ein verzweigtes Gerippe aus der dunklen Erde wuchsen.

Dennoch war der Reporter stolz auf sich selbst, weil er die ersten Schritte schaffte, ohne auszurutschen oder zu fallen. Es dauerte nicht lange, da tauchte das graue Steinhaus vor seinen Augen auf.

Bill blieb stehen. Seine Augen gewöhnten sich rasch an das Bild, und er furchte die Stirn. Er glaubte, eine Veränderung am Haus entdeckt zu haben und kam zunächst nicht auf die Lösung.

Plötzlich war es ihm klar. Ja, es hatte sich etwas verändert. Die Tür war nicht mehr geschlossen. Sie stand weit auf. Selbst von seinem Standort aus konnte er einen Blick hinter die Schwelle werfen.

Bewegte sich etwas? Bewegte sich nichts?

So sehr Bill sich auch bemühte, er nahm keine Bewegung wahr. Zugleich war das Haus für ihn auch so etwas wie ein Versteck. Durchaus ein Ort, in dem man auch Leichen verbergen konnte.

Er schluckte, als er daran dachte, doch der Gedanke ließ ihn nicht los. Mit noch immer leicht unsicheren Schritten ging er dem Ziel entgegen, den Blick auf den offenen Eingang gerichtet.

Kein Laut - keine Bewegung. Im Haus selbst ballte sich die Finsternis zusammen. Obwohl es recht warm war, kribbelte an Bills Rücken die Kälte herab.

Eine Warnung?

Der Reporter blieb stehen. Er schloss die Augen, um sich besser auf die Dunkelheit und die in ihr steckende Stille konzentrieren zu können.

Die Geräusche der Nacht waren gleich geblieben. Trotzdem auch irgendwie anders.

Waren es Tritte? Schritte, die über den Boden schleiften? Er wusste es nicht, aber es war seiner Meinung nach ein fremdes Geräusch, das einfach nicht zu dieser Stille passte.

Bill öffnete die Augen wieder.

Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Die Haustür stand noch immer offen, aber das hatte nichts zu sagen. Bill drehte den Kopf nach links. Er wollte jetzt systematisch vorgehen. Das fremde Geräusch war nicht mehr zu hören. Der Waldboden und das bleiche Mondlicht mussten es verschluckt haben.

Der Reporter zwinkerte. Etwas war ihm doch aufgefallen. Er hatte sich zufällig in die richtige Richtung gewandt, und er sah auch die Ecke des Hauses.

Genau dort stand jemand!

***

In der Sekunde der Entdeckung schlug das Herz des Reporters plötzlich schneller.

Er glaubte auch nicht an eine Täuschung. Was er sah, das hatte er gesehen. Er war wieder fit genug, und vergaß dabei seinen eigenen Zustand.

Auch das blasse Mondlicht reichte nicht aus, um die Sicht gut oder perfekt zu machen. Es gab einfach zuviel Dunkelheit und Schatten in der Nähe. Aber die Gestalt gehörte nicht in die Umgebung hinein. Es war weder ein Busch, noch ein Strauch.

Ein Mensch?

Ja, möglich. Bill dachte sofort an den Entführer. Sein blasses, wie blutleer erscheinendes Gesicht tauchte wieder in der Erinnerung auf. Er versuchte, den Umriss des Körpers mit dem des Neuen zu vergleichen. Es war zu schwer. Damit schaffte er sich nur neue Probleme, weil beides nicht verglichen werden konnte.

Bill merkte, wie ihm die Kehle eng wurde. Auch der Schweiß lag unangenehm klebrig auf seinem Gesicht und bedeckte ebenfalls den Körper. Von den Füßen her drang eine gewisse Kälte in ihm hoch, und die innere Stimme sprach weiterhin von einer Gefahr, der Bill begegnen oder auch vorbeugen wollte.

Er zog die Beretta. Sie war mit geweihten Silberkugeln geladen. Wenn er sich verteidigen musste, dann würden ihm die Kugeln auch gute Dienste erweisen, denn dieser Fall nahm keinen normalen Lauf. Hier spielten dämonische Mächte eine Rolle.

Er wusste nicht, ob dieses am Haus stehende Wesen seine Bewegung gesehen hatte, aber es bewegte sich plötzlich.

Es ging einen Schritt nach vorn. Dann noch einen und ebenfalls einen dritten.

Bill Conolly behielt den Blick bei. Nichts anderes konnte er in diesen Momenten tun. Er wollte auch nicht schießen, weil er sich nicht sicher war. Es wäre fatal gewesen, eine unschuldige Person zu treffen.

So beobachtete er weiter.

Die andere Gestalt bemühte sich, so lautlos wie möglich zu gehen. Es war wirklich nur ein leises Rascheln oder Schaben zu hören. Kein trockener Zweig knackte unter dem Gewicht des Körpers.

Obwohl Bill nicht allzu viel sah, hatte er den Eindruck, es nicht mit einem Menschen zu tun zu haben. Die Bewegungen eines Mannes oder einer Frau waren einfach anders, nicht so unförmig. Nach jedem Schritt schwankte die Person leicht von einer Seite zur anderen. Bill hoffte darauf, dass sie ihren Weg fortsetzte. Wenn sie so weiterging, würde sie in das Mondlicht treten.

Die Gestalt ging weiter. Sie bewegte den Kopf an der Vorderseite. Bill hatte den Eindruck, als würde dort ein großes Maul aufgerissen, wie es bei einem Bären der Fall war.

Bären gab es nicht hier in der Gegend. Es gab überhaupt keine großen Raubtiere, auch keine Wölfe.

Wölfe?!

Dieser Begriff zuckte plötzlich durch das Gehirn des Reporters.

Ein Werwolf?

Der Gedanke war da, und er wurde bestätigt, als die Gestalt in die Lichtinsel hineintrat. Auf einmal war sie besser zu sehen. Ein schmaler Kopf, ein unförmiger Körper. Das alles passte zu dem, was Judy Carver Bill von ihren Besuchen bei der Schwester Alice erzählt hatte. Fehlte nur das Heulen oder Knurren.

Eine Schnauze und kein Mund mehr. Pranken statt Hände. Mit den Füßen war das Gleiche passiert, und auf dem gesamten Körper war kein Fetzen Haut zu sehen, sondern nur das leicht schimmernde Fell, über das sich das Mondlicht gelegt hatte.

Die Gestalt blieb stehen. Sie genoss das bleiche Licht des Mondes. Darin badete sie ihren Körper, um die nötige Kraft zu tanken.

Bill dachte an seine Waffe. Silberkugeln waren perfekt, um Werwölfe zu töten.

Diese Bestie hier bot trotz des relativ schlechten Büchsenlichts ein perfektes Ziel.

Bill schwenkte seinen rechten Arm etwas, bevor er ihn nach vorn streckte. Er wollte auch sicher sein, das Ziel nicht zu verfehlen, und deshalb stützte er seine rechte Schusshand mit der linken ab.

Genau zielen.

Cool bleiben.

Den Schuss nicht verreißen.

Das alles zuckte durch seinen Kopf. Er war auch normalerweise in der Lage, es umzusetzen, aber in diesem Fall fiel es ihm mehr als schwer, denn er hatte sich noch nicht ganz von den Nachwirkungen des verdammten Nackentreffers erholt.

Seine Hände zitterten leicht. Und auch die Bestie merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie bewegte ihren Kopf, und zum ersten Mal hörte Bill einen Laut von ihr.

Da wehte ein Knurren zu ihm herüber. Es klang wütend und hungrig zugleich. Er konnte sich denken, dass die Bestie dicht davor stand, ihn anzugreifen.

Sie schüttelte den Kopf.

Und Bill schoss.

Er hatte abgedrückt, und das Echo lag noch in der Luft, als er bereits wusste, dass er die Gestalt verfehlt hatte. Er hatte plötzlich das Gefühl, schreien zu müssen. Er schalt sich selbst einen Narren, nicht noch gewartet zu haben, denn er hatte im Moment der heftigen Kopfbewegung geschossen.

Genau das hatte ihn irritiert. Hinzukam noch sein Zustand. Jedenfalls war die Bestie nicht von der geweihten Silberkugel erwischt worden. Und zu einem zweiten Schuss ließ sie den Reporter nicht kommen. Sie war einfach zu schnell und tauchte im Nu ab. Sie lag plötzlich auf dem Boden, sprang dann zur Seite, wühlte mit ihren Pranken den Boden so wild auf, dass jede Menge Laub in die Höhe flog und ihr noch einen zusätzlichen Schutz gab.

Die Lichtinsel war plötzlich leer, und der Wald hatte die Gestalt einfach verschluckt.

Bill blieb noch für einen Moment in seiner starren Haltung stehen. Er ärgerte sich maßlos über sich selbst. Dann aber ließ er den rechten Arm mit der Beretta sinken. Er steckte die Waffe nicht weg. Es hatte keinen Sinn, wenn er versuchte, den Wald zu durchsuchen. Die Bestie musste sich in dieser Umgebung viel besser zurechtfinden, denn sie hatte hier gelebt.

Trotz allem hatte der Reporter das Haus nicht vergessen. Viel Hoffnung hatte er zwar nicht, er wollte es trotzdem durchsuchen. Noch immer fühlte er sich für Judy Carver verantwortlich. Er hätte so leicht keine ruhige Minute mehr gehabt mit dem Wissen, nicht alles getan zu haben.

Bill blieb vorsichtig, als er sich der offenen Haustür näherte. Dieser Wald konnte durchaus noch mehr Überraschungen verbergen.

Vor der Tür blieb er stehen. Sie war weit genug geöffnet, um ihm einen ersten guten Blick zu ermöglichen.

Es hielt sich niemand im Haus auf.

Er merkte nur die Kühle, die aus dem Raum strahlte. Als er die Schwelle überschritten hatte, hielt er bereits seine kleine Leuchte eingeschaltet in der linken Hand.

Bill bewegte den schmalen hellen Speer zuerst nach links, wo er nicht nur die mit Büchern vollgestopften Regale sah, sondern auch einen schief stehenden, klobigen Holztisch und schließlich ein zerwühltes Bett.

Der Lichtpunkt blieb darauf für eine Weile ruhen. Es bewegte sich nichts auf und unter der Decke.

Das Bett war leer.

Mit einem sichereren Gefühl betrat Bill das Haus. Er durchsuchte den einzigen großen unteren Raum, ohne einen Hinweis auf Judy Carver zu finden.

Es gab zwei Möglichkeiten, was mit ihr geschehen sein konnte. Zum einen hätte sie ein Opfer der Wölfin sein können, zum anderen aber auch eine Beute des Bleichen, der für Bill auch kein Mensch mehr war, sondern mehr einem Vampir geähnelt hatte.

Werwolf und Vampir gemeinsam!

Bill schüttelte den Kopf. Härter hätte es ihn nicht treffen können. Er fluchte innerlich und gab sich jetzt noch die Schuld, nicht besser und effektiver reagiert zu haben.

Es hatte sich auch ein gewisser Geruch innerhalb der Hütte ausgebreitet, den der Reporter erst jetzt richtig wahrnahm. Ein muffiger, alter, aber auch scharfer Gestank wehte in seine Nase.

Ich habe verloren!

Genau das sagte Bill Conolly sich. Er war der Verlierer. Er hätte besser Acht geben müssen. Was vorbei war, das war vorbei. Jetzt ging es darum, das Beste aus dem verbliebenen Rest zu machen.

Bill Conolly fühlte sich allein überfordert. Er brauchte Hilfe, und da kamen nur zwei Personen in Betracht: John Sinclair und Suko. Beide beste Freunde von ihm.

John Sinclair war auch ein Mensch, den man in der Nacht stören konnte. Zuvor allerdings wollte Bill seine Frau Sheila anrufen. Er hatte es ihr versprochen. Wie er sie kannte, saß sie bereits auf heißen Kohlen und wartete auf den Anruf.

Bill verließ die Hütte. Er erlebte die Stille des Waldes, ohne störende Laute, die sein Misstrauen erweckt hätten. An der Hausecke blieb er stehen und lehnte sich gegen die Wand.

Diesmal war ein Handy praktisch. Seine eigene Nummer war ebenfalls gespeichert. Tatsächlich hob seine Frau bereits nach dem ersten Signal ab.

»Ja, ich bin es.«

»Himmel, Bill. Ich habe gewartet. Und?«

»Es sieht schlecht aus.«

»Wieso?«

»Ich habe verloren, aber ich lebe, wie du hörst!«

»Und? Weiter?«

»Es ist eine längere Geschichte. Ich kann dir nur sagen, dass auch John und Suko dazukommen müssen.«

»Worum geht es denn?«

»Wahrscheinlich um eine Werwölfin und einen Vampir!«

Sheila sagte nichts. Bill wusste, dass sie entsetzt war, und dann gab er ihr in Stichworten einen Bericht…

***

Es ist immer so wunderbar erquickend, wenn sich mitten in der Nacht das Telefon meldet. Besonders dann, wenn der Mensch in tiefem Schlaf liegt, und das war bei mir der Fall.

Ich hatte wirklich wunderbar geschlafen, und dann erklang dieses verdammte Sägen in meinem Kopf, das ich zunächst ignorieren wollte, es aber nicht schaffte, weil es einfach nicht aufhören wollte. So sah ich mich gezwungen, die Augen zu öffnen und mich zur Seite zu rollen. Dort konnte ich den Arm ausstrecken und die Hand zumindest in die Nähe des Hörers bringen.

Meine Hand blieb erst noch auf dem Hörer liegen. Dann hob ich ihn langsam an, drückte ihn gegen mein Ohr und gab nur einen krächzenden Laut ab.

»Du hast geschlafen, wie?«

Ich war noch zu verschlafen, um die Stimme einordnen zu können. Ganz neutral fragte ich: »Hört man das?«

»Klar.«

Dem Wort folgte ein Lachen, und ich wusste jetzt, wer mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte. Es war kein Geringerer als mein alter Spezie Bill Conolly.

»Bist du wach, John?«

»Das muss ich wohl.«

»Und wie, mein Lieber. Du musst sogar hellwach sein, denn ich rufe nicht aus Spaß an.«

»Kann ich mir denken«, murmelte ich und richtete mich zugleich auf. Ich schaltete auch das Licht der Nachttischleuchte ein, dessen Schein mich zuerst blendete. Ich blickte blinzelnd auf den Wecker. Die dritte Morgenstunde.

»Dann rück mal raus mit deinen Problemen, Bill.«

»Ha, was heißt mit deinen? Es können auch sehr schnell deine werden.«

»Hatte ich mir schon gedacht.«

Dann berichtete Bill. Ich unterbrach ihn mit keiner Frage. Ich war hellwach geworden. Jede Einzelheit behielt ich im Kopf, und Bill war auch jemand, der von Beginn an berichtete und unwichtige Dinge wegließ.

Er sprach über fünf Minuten, und als er verstummte, musste ich zunächst einmal tief Luft holen, was Bill hörte und mich fragte: »Bist du krank?«

»Nein. Aber…«

»Ich weiß, John, es hat dich geschockt. Hat es mich auch. Aber hier gehen Dinge vor, die nicht normal sind. Das ist ein Job für dich, auch für Suko und mich. Zudem habe ich nicht gedacht, dass sich die Dinge so negativ verändern könnten. Dabei habe ich nur einer Bekannte einen Gefallen tun wollen.«

»Dieser Judy Carver?«

»Klar.«

Ich räusperte mich. »Und du bist sicher, dass sich ihre Schwester Alice tatsächlich in eine Werwölfin verwandelt hat?«

»Hundertpro, John. Wäre ich besser drauf gewesen, gäbe es sie nicht mehr. Und sag nur nicht, dass der verdammte Schlag etwas in meinem Kopf zurückgelassen hat.«

»Nein, nein, das hatte ich nicht vor. Wo denkst du hin? Aber mir fällt etwas anderes dazu ein.«

»Lass hören. Ich bin für alles dankbar, das mich in diesem Fall weiterbringt.«

»Du hast doch zuvor recht allgemein gesprochen, meine ich mich erinnern zu können.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Auf den Mann an der Tankstelle.«

»Was? Wieso das denn?«

»Warte es ab. Hat er dir nicht von den komischen Typen erzählt, die in Doleham leben?«

Bill musste leise lachen. »Nun ja, nicht genau. Komisch ist wohl übertrieben. Außerdem hat er nicht alle damit gemeint, sondern nur eine bestimmte Person. Er sprach von einem Franzosen, der ein sehr abgeschiedenes Leben führt. Zusammen mit einer alten Frau in einem einsam stehenden Haus.«

»Den Namen hat er dir nicht zufällig gesagt?«

»Nein.« Bill sprach jetzt etwas hektischer. »Ich verstehe dich ehrlich gesagt nicht.«

»Das ist auch nicht möglich, denn du weißt nicht, an welch einem Fall ich gerade arbeite.«

»Woran denn?«

»Es geht um einen Vampir.«

»Ach.«

»Er heißt Beau Leroi.«

»Sorry, den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Kann ich mir denken. Daran schließt sich natürlich meine nächste Frage an. Du bist niedergeschlagen worden. Du hast auch von einer dunklen Gestalt mit einem bleichen Gesicht gesprochen. Könnte es sein, dass diese Gestalt ein Vampir gewesen ist?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt, John. Ich bin sogar davon überzeugt. Ich…«, er legte eine Pause ein und flüsterte danach. »Ach, jetzt verstehe ich dich! Du bist der Meinung, dass mein Vampir der gesuchte Beau Leroi ist?«

»Ich bin nicht der Meinung, Bill, ich bin mir auch nicht sicher, ich sage nur, dass es so sein könnte. Denn so viele Vampire laufen in unserem Land auch nicht herum.«

»Da gebe ich dir Recht.«

»Dann werden wir es wohl mit einem Vampir und mit einer Werwölfin zu tun bekommen.«

»Leider«, erwiderte Bill stöhnend. »Ich für meinen Teil werde jedenfalls nicht nach London zurückfahren. Ich muss mich um Judy Carver kümmern. Das bin ich ihr schuldig.«

»Kann ich verstehen. Weiß Sheila Bescheid?«

»Natürlich. Das ist nicht die Frage, John. Wie stehst du zu der Sache?« Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln, obwohl es Bill nicht sah. »Dann gib mir mal die Wegbeschreibung durch, damit ich nicht so lange zu suchen brauche.«

»Du?«

»Wer sonst?«

»Was ist mit Suko?«

»Keine Sorge, Bill, den werde ich auch noch mobilisieren. Wir werden erst am späten Vormittag oder gegen Mittag bei dir sein können. Wo können wir dich finden?«

Er überlegte. »Ich hatte eigentlich vor, im Wald zu warten. Alice Carver muss ja wieder zurückkehren. Sie wird am Tag nicht als Werwölfin durch die Gegend laufen. In ihrem Haus hat sie das beste Versteck. So dachte ich.«

»Kann ich nicht bestätigen, Bill. Du kannst ja bis zum Anbruch des Tages warten. Wenn nichts geschieht, treffen wir uns in Doleham. Gibt es dort ein Gasthaus?«

»Ich habe zwei gesehen. Eines davon heißt Swamp.«

»Alles klar, dann warte dort auf uns. Falls etwas passiert oder sich verändert, ruf bitte über Handy an.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und gib auf deinen Kopf Acht.«

»Jetzt schon, John.«

Damit war unsere Unterhaltung beendet und ebenso mein Schlaf. Ich würde keine Ruhe mehr finden können und war mir irgendwie sicher, dass mich der Zufall oder das Schicksal auf die Spur des verdammten Vampir-Galans geführt hatte.

Die Zeit für eine Dusche gönnte ich mir. Ernst danach rief ich nebenan bei Shao und Suko an, um meinen Freund auf seinen neuen Job vorzubereiten…

***

Werwölfe denken zwar nicht wie Menschen, doch es gibt gewisse Gemeinsamkeiten, und genau das hatte Alice Carver erkannt.

Das Geschoss war dicht an ihrem Kopf vorbeigeflogen, und sie hatte es als einen Hauch des Todes eingestuft. Das war keine normale Kugel gewesen. Sie hatte eine Ausstrahlung gehabt, die auch vernichten konnte.

Alice war irritiert gewesen und hatte sogar Furcht bekommen. So blieb ihr nichts weiter übrig, als die Flucht zu ergreifen, und das dunkle, einsame Gelände bot ihr dafür alle Chancen.

Sie dachte über den Mann mit der Waffe nach. Es waren normale menschliche Gedanken, die sie dabei beschäftigten, obwohl sie das Aussehen einer Bestie besaß. Natürlich kämpfte sie auch gegen ihre wilden Gefühle, gegen die Gier, gegen die Lust am Töten an, denn es gab in der Umgebung keine Beute für sie. Die Tiere des Waldes hielten sich versteckt, als sie mit langen Sprüngen durch die Dunkelheit hetzte und schließlich den Wald verließ. Schließlich lag das Hochmoor vor ihr, das auch durch eine um diese Zeit leere Straße geteilt wurde.

Trotzdem war die Wölfin vorsichtig geworden. Sie hatte sich in den Graben geduckt. Die Schnauze stand offen. Sie atmete hechelnd und wartete darauf, dem Trieb nachgeben zu können.

Sie hatte Pech. Als flache Welt lag das Hochmoor vor ihr. Selbst die zahlreichen Büsche und Gräser wurden von einem Teil der Dunkelheit verschluckt, und über ihr am Himmel schickte der Mond seinen kalten Schein nach unten.

Alice Carver konnte nichts für ihr Schicksal. Es hatte sie erwischt. Sie verwandelte sich einmal im Monat in eine Werwölfin. Alle vier Wochen. Ein verdammter Rhythmus, den sie nicht beeinflussen konnte. Er hatte sie auch nicht von Kind auf erwischt. Erst als erwachsene Frau war dieses Schicksal auf sie zugekommen, und nun kam sie davon nicht mehr los.

Sie hatte sich damit abgefunden. Nicht grundlos war sie aus der Stadt weg in das einsame Haus im Wald gezogen. Als Bibliothekarin war sie relativ unabhängig.

So primitiv das Haus auch wirkte, Alice hatte dafür gesorgt, dass es mit den modernen Kommunikationsmittel eingerichtet worden war. Auf den ersten Blick sah es niemand, aber es gab eine Treppe, die unter das Dach führte, wo die Computer aufgestellt waren, die sie benötigte.

Der Job war vergessen, ebenso wie die Verwandtschaft. Alice hatte nichts gegen ihre Schwester.

Die »Kleine« war ihr lieb und teuer, aber sie wollte nur nicht, dass sie sich in einen Teil ihres Lebens einmischte, denn das wäre für Judy lebensgefährlich geworden. Rücksicht kannte Alice nicht.

Judy war gewarnt worden. Wahrscheinlich zu intensiv. Sonst wäre sie nicht mit diesem Mann zurückgekehrt, der eine so gefährliche Waffe bei sich trug.

Nach der Flucht hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Auch hier an der Straße zeigte er sich nicht. Das leere dunkle Band führte an ihr vorbei. Es kam aus der Dunkelheit, und es verschwand wieder in der Dunkelheit.

Trotzdem sah sie die Lichter. Sie gehörten zu Doleham, dem gottverlassenen Straßendorf inmitten des Hochmoors. Nur wenige Lichtflecken durchbrachen die Dunkelheit, und alle wirkten irgendwie verloren, als wären sie nur ein Traum.

Die Dunkelheit und die Ruhe taten ihr gut. Sie sah keine Feinde, aber auch keine Opfer. Dabei waren sie nicht weit entfernt. Schlafende Menschen, an die sie sich heranschleichen und die sie überfallen konnte. Es war also alles ideal, und dennoch traute sich Alice nicht an sie heran.

Der Mann mit der Waffe würde ebenso denken wie sie. Wahrscheinlich strich er bereits wie ein räudiger Köter um die Häuser und lauerte darauf, dass sie ihm vor die Mündung lief.

Genau das wollte die Wolfsfrau nicht riskieren. Aber sie wollte auch nicht wieder zurück in ihr Haus. Das war für die nächste Zeit tabu. Sie musste sich ein besseres Versteck suchen, und sie glaubte auch, eine Idee zu haben.

Es hatte ja nicht nur den Fremden mit der Waffe gegeben. Es war noch ein anderer Besucher gekommen. Ein Blutsauger. Ein Vampir. Ein Schwarzblütler ebenso wie sie.

Genau das war ihre Chance, einen Unterschlupf zu finden. Er würde sie aufnehmen. Vampire und Werwölfe waren seelenverwandt, wenn nicht sogar Partner auf Zeit.

Sie hatte ihn gesehen. Sie hatte seinen Geruch wahrgenommen. Er war in ihre Nase eingedrungen, und für Alice stand fest, dass sie ihn nie mehr vergessen würde.

Und er war noch da!

Sie nahm den Geruch wahr. Er schwebte in der. Luft. Sie waren sich einfach zu gleich, als dass sie ihn hätte vergessen können. Und er würde sie auch zum Ziel führen.

Die Werwölfin überquerte geduckt die Fahrbahn. Auf der anderen Seite sah es nicht anders aus.

Auch hier fand sie hinter niedrigen Büschen Schutz. Sie atmete den Geruch der feuchten Erde ein.

Sie sah hin und wieder die mit Wasser gefüllten Löcher, aus denen dichtes Wollgras wuchs, das in der Dunkelheit aussah wie kugelige Schatten. Sie lief schneller, immer am Rand der Straße entlang.

Ein Schatten mit dem Umriss einer Wölfin. Das Hecheln begleitete ihren Lauf, manchmal auch ein Knurren.

Es gab normale Wege, die durch das Hochmoor führten, aber auch hölzerne Stege, die für Wandergruppen geschaffen worden waren. Der frische Geruch des Tages hatte sich verflüchtigt. Nichts war mehr vom Sommer zu riechen. Jetzt stand die Fläche, sodass man das Gefühl haben konnte, sie würde verdauen.

Die Häuser und die von Menschenhand geschaffene Umgebung hatten sich der Gegend angepasst.

Auch hier waren die Mauern aus grauen Steinen errichtet worden. Hecken wuchsen oft in Höhen von mehreren Metern. Sie waren nicht nur Vierecke, sondern wiesen oft Lücken auf, die dann als Fenster dienten.

Niemand befand sich um diese Zeit im Freien. Nur die einsam parkenden Autos erinnerten daran, dass hier jemand wohnte.

Alice Carver konnte die Menschen riechen. Sie gaben einen bestimmten Geruch ab, den sie nur dann merkte, wenn sie ihre zweite Existenz führte.

Überall schliefen sie. Versteckt hinter Wänden und Fenstern. Da lagen sie ahnungslos in den Betten.

Alice konnte ihre Gier nicht zügeln. Sie rannte vor und warf sich gegen eine Hauswand. Es gab keinen Eingang in der Nähe. Sie konnte das Mauerwerk nicht durchbrechen, aber sie versuchte es.

Sie riss die Arme hoch. Sie kratzte mit den Krallen am Gestein von oben nach unten. Nur mühsam konnte sie das Heulen unterdrücken. Die Gier wurde immer stärker. Hätte sie irgendwo in einem Spiegel in ihr Gesicht gesehen, dann wären ihr die jetzt blutunterlaufenen Raubtieraugen aufgefallen, in denen sich all der Wahn nachzeichnete.

Fenster lockten sie. Ihre gespannten Sinne nahmen die Geräusche der Schlafenden wahr. Das Atmen, das Schnarchen. Manchmal auch Stimmen von Menschen, die im Schlaf sprachen.

Den Mann mit der Waffe hatte Alice vergessen. Die Gier schlug wie eine gewaltige Woge über sie hinweg und riss sie einfach mit.

Wild trampelte sie durch einen Vorgarten und blieb vor der Tür stehen, geduckt, die Arme halb erhoben, die Krallen griffbereit.

Die Schnauze stand offen. Kleine Schaumflocken wehten daraus hervor. Aus der Kehle drang ein Keuchen. Sie brauchte die Menschen, sie brauchte Blut. Sie wollte es spritzen sehen, wenn sie angriff und tötete.

Da erwischte sie der Bahnstrahl!

Er war nicht zu sehen. Aber er war da. Er hatte sie von hinten getroffen, und sie wusste, dass sie nicht mehr allein war. Aber hinter ihr stand kein Mensch, das war ihr auch klar.

Langsam drehte sie sich um. Der Geruch war stärker geworden. Er hatte sie getroffen, und er war anders als der eines Menschen.

Vor ihr stand der Vampir!

Er musste vom Himmel gefallen sein. Zumindest hatte sie ihn nicht gehört. Aber er war da, und er starrte sie nur an. Die Dunkelheit musste sich um seinen Körper verdichtet haben. In seiner schwarzen Kleidung fiel er nicht auf, und er war das, was er immer sein wollte: ein Geschöpf der Nacht.

Die Lust auf die Zerstörung von Leben war noch da, aber sie konzentrierte sich nicht auf ihr Gegenüber. Der Blutsauger bewegte sich in den folgenden Sekunden nicht. Erst als er sah, dass die Pranken der Wölfin nach unten sanken, nickte er ihr zu.

»Du musst mit mir kommen«, erklärte er. »In dieser Nacht wird das für dich nichts.«

Es gab keine sprechenden Werwölfe, und so musste sich Leroi auf ihre Reaktionen verlassen. Als Alice nickte, war auch er zufrieden und fügte eine Erklärung hinzu: »Ich wohne hier. Ich habe mich hierhin zurückgezogen. Es ist die Welt der Einsamkeit, die mich geschluckt hat, doch ich fühle mich wohl. Ich wusste, dass es dich gibt. So etwas bleibt mir nicht verborgen, aber ich habe mich bisher noch nicht bei dir gemeldet. Jetzt liegen die Dinge anders. Du steckst voller Gier. Du vergisst die Vorsicht. Ich kann mir nicht leisten, noch jemand zu haben, der ähnlich ist wie ich. Deshalb werde ich dich beschützen. Vor dir selbst und vor der Welt.«

Die Wolfsfrau hatte alles gehört. Sie war nur nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie duckte sich, schaute sich um und stellte fest, dass der Vampir allein gekommen war. Er grinste sie an. An seinen Lippen klebte noch immer das Blut der Opfer.

Blut machte sie rasend. Blut ließ sie alle Vorsicht vergessen. Sie duckte sich. Sie wollte - und sah die bleiche Hand, die ihr entgegengestreckt wurde.

»Tu es nicht! Hüte dich. Ich bin stärker. Du wirst es nicht schaffen, mich zu besiegen.«

Alice warf ihren Kopf nach hinten. Weit öffnete sie ihre Schnauze. Ein Wutlaut fauchte daraus hervor. Sie merkte deutlich, dass ihr der Vampir überlegen war, und das störte sie. Aber sie kannte auch ihre Grenzen.

Als er lächelte, nickte sie und trottete wenig später auf den Blutsauger zu. Es dauerte nicht lange, da waren beide hinter dem Haus verschwunden, eingehüllt von den Schatten der Nacht, die sie wie Tücher bedeckten, als wären diese aus den Tiefen des Moors in die Höhe gestiegen.

Nebeneinander gingen sie her. Keiner dachte daran, dem anderen ein Leid anzutun. Die beiden schwarzmagischen Gestalten wirkten wie Bruder und Schwester.

Der Blut-Galan wusste, dass ihn die Wölfin verstand. Deshalb klärte er sie mit flüsternden Worten darüber auf, wer er war. Er sagte ihr seinen Namen und sein Alter und erklärte ihr dann, dass er so weitermachte wie zu seiner Zeit in Paris. Er sprach sogar davon, dass es auch für sie eine Beute geben würde.

Das alles bekam sie zu hören, nickte, aber glauben konnte Alice es noch nicht.

Sie hatten den kleinen Ort an der Westseite umrundet und waren auf einen schmalen Fußweg gelangt, der am Rande des Hochmoors entlangführte. Dichtes Gestrüpp, an dem im Spätsommer Brombeeren und Himbeeren hingen, begleitete ihren Weg an der rechten Seite. Über ihnen hatten sich dünne Wolkenschleier gebildet. In ihnen schwamm der Mond als bleicher Kreis.

Das Haus des Franzosen stand außerhalb. Man konnte es nicht sofort entdecken, weil es von einem wilden Garten umwuchert war. Zudem schimmerte kein Licht hinter den Fenstern. Im Dunkeln schlichen sie durch den Garten auf eine schmale Treppe zu. Sie führte zur Haustür hoch, die nicht abgeschlossen war.

Bevor Beau Leroi sie öffnete, blieb er auf der obersten Stufe stehen und drehte sich zu Alice hin um.

»Hier wirst du zunächst bleiben!«, erklärte er.

Ihr Einverständnis deutete sie mit einem Nicken an.

»Gut. Ich will dir noch etwas sagen. Ich lebe hier nicht allein. Abgesehen von meinen ehemaligen Freundinnen befindet sich noch jemand im Haus. Es ist ein Mensch. Eine alte Frau. Sie heißt Lena und ist mir zu Diensten. Sie tut alles für mich, obwohl sie nicht zu meinem Kreis gehört. Du wirst dich hüten, sie anzugreifen, auch wenn deine Gier noch so groß ist.«

Wieder nickte sie.

Dann öffnete der Vampir die Tür…

***

Beide tappten hinein in eine nicht so finstere Umgebung, denn im recht breiten Eingangsbereich standen gegenüber an der Wand zwei Leuchter, in denen Kerzen steckten. An vier Dochten huschten Flammen hoch und schufen ein unruhiges Licht. Es verteilte sich flackernd auf dem Boden, es zirkulierte auch an den Wänden entlang und tanzte unter der Decke.

Beau schloss die Tür. Das Geräusch war kaum verstummt, als ein ähnliches aufklang, denn eine zweite Tür wurde aufgestoßen. Über die Schwelle trat Lena, die alte Frau. Klein, geduckt, grauhaarig. Sie verließ sich nicht auf das Licht einer Kerze. Lena hatte sich für eine Taschenlampe entschieden. Der starre Lichtarm bewegte sich als heller Kreis an seinem Ende über den Boden und erreichte sein Ziel, die Werwölfin.

Er huschte daran hoch und blieb an ihrem Kopf haften. Es sah aus, als wäre nur der Kopf noch vorhanden. Der fellbedeckte Oberkörper war in die normale Dunkelheit eingetaucht, und so hatte es den Anschein, als würde der Kopf in der Luft schweben. Auch in den Raubtieraugen verfing sich das Licht, und deshalb glitzerten sie, als befänden sich kleine Eiskörner darin.

»Ist sie das? Die Frau aus dem einsamen Haus, von der ich dir erzählt habe?«

»Ja, wer sonst?«

»Sie sieht gut aus.« Lena lachte kichernd. Dabei schüttelte sich ihr Körper. »Ein Wölfin, eine Werwölfin. Himmel, wer sagt es denn? Sie ist gierig, nicht? Ich sehe es ihr an. Wenn du es zulassen würdest, dann würde sie mich hier auf der Stelle zerfetzen. Wahrscheinlich hat sie noch kein Opfer gehabt - oder?«

»So ist es!«

»Und jetzt?«

»Sie bleibt.«

Lena wagte keinen Widerspruch. Sie fragte nur: »Wie lange willst du sie hier bei uns behalten?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe nur Mitleid mit ihr. Sie braucht das, was ich brauche.«

»Und? Willst du es ihr geben?«

»Ich denke schon.«

Lena protestierte. Auf ihrem faltigen Gesicht breitete sich dabei sogar Ekel aus. »Warum willst du das tun, verflucht? Es sind doch keine Opfer.«

»Ich habe genug.«

»Dann geht.«

Bisher hatte Lena den Lichtkegel gegen das Gesicht gestrahlt. Sie brauchte ihn nicht mehr, ließ ihn sinken, und nur das Licht der Kerzen strahlte ab.

Beau Leroi strich mit einer Hand über das Fell am Rücken der Bestie. Es war so weich, was ihm gefiel. Noch während er über das Fell streichelte, sprach er. »Ich habe dir noch nicht alles gesagt, meine Liebe. Die große Überraschung steht dir noch bevor. Ich werde dich jetzt mitnehmen und dir das wahre Geheimnis meines Hauses zeigen. Und ich habe auch etwas für dich.«

Alice stellte keine Fragen, aber das kalte Lächeln der dunklen Gestalt vor ihr sagte ihr genug. Er würde für sie sorgen. Die Gier nach Blut musste einfach gestillt werden.

Als er ging, ging auch sie. Sehr dicht passierten sie dabei die alte Lena, und wiederum hatte die Wölfin Mühe, sich zurückzuhalten. Am liebsten hätte sie die Frau zerrissen.

Die beiden gingen durch die Tür, durch die auch Lena gekommen war, nur eben in die andere Richtung. Sie standen in einem Gang ohne Licht. Kalte Schwärze drang ihnen entgegen, die zumindest dem Blutsauger nichts ausmachte. Er fühlte sich in der absoluten Dunkelheit am wohlsten. Nicht grundlos lagen viele dieser Geschöpfe in geschlossenen Särgen.

Alice Carver zögerte ein wenig, doch ihr Begleiter fasste sie kurzerhand an der Hand und zog sie in die tiefe Schwärze hinein. Sie stießen nirgendwo gegen, und erst als Beau Leroi stoppte, da schob die Wölfin eine Hand vor.

Sie fühlte Widerstand. Die Hand zuckte zurück, und dabei hörte sie das Lachen des Vampirs.

»Es ist die Tür zu meinem Versteck«, flüsterte er. »Ein Anbau am Haus, der von außen her kaum zu sehen ist. Der Garten hat ihn fast überwuchert.«

Wenn sie gekonnt hätte, dann hätte Alice auch die entsprechenden Fragen gestellt. Das war nicht möglich, und deshalb musste sie abwarten, was weiterhin passierte.

Leroi bewegte sich in der Dunkelheit ebenso glatt wie im Hellen. Er fasste nach einem Riegel, und die Werwölfin hörte das ratschende Geräusch, als dieser zurückgezogen wurde. Danach griff Beau zielsicher eine Klinke. Er drückte sie und zog die Tür auf. Die Luft veränderte sich. Sie war feuchter und schwerer geworden und hielt sich wie Leim zwischen den vier Wänden des Anbaus. Sie war gespannt darauf, was ihr der Blutsauger bieten würde, und plötzlich nahm sie eine andere Mischung innerhalb des Geruchs wahr.

Sie gefiel ihr.

So roch Blut…

Noch war es nicht dunkel, aber es blieb nicht so. In diesem Anbau konnte auch Licht eingeschaltet werden. Der Vampir tat es. In die Decke waren die Augen eingelassen. Sie strahlten leicht fächerförmig nach unten, aber es war kein Licht, was den Boden bedeckte, sondern eine graue Flut. Man konnte hier von einem dunklen Licht sprechen, das auch einen Vampir nicht unbedingt störte.

»Schau dich um!«, flüsterte Leroi Das tat Alice. Dabei blieb sie auf der Schwelle stehen. Zuerst glitt ihr Blick nach links. Denn dort zeichnete sich eine Tür in der Wand ab. Sie führte zu einem weiteren Raum innerhalb des Anbaus.

Wichtig war sie für die Wölfin nicht.

Die andere Seite interessierte sie viel mehr. An der Wand stand ein Metallbett. Als Unterlage diente eine dreiteilige Matratze. Das war jedoch nicht alles.

Jemand lag auf dem Bett.

Judy Carver!

Alice rührte sich nicht. Es war eine Überraschung. Ihre Wolfsschnauze zuckte, die Augen blieben starr auf die Gestalt mit den roten langen Haaren gerichtet.

Beau Leroi stand noch immer dicht hinter ihr. Als er sie ansprach, hatte er seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt, aber seine Worte waren gut zu verstehen.

»Ich brauche sie nicht mehr. Ich hätte sie sowieso abgeschafft. Sie ist deine Schwester. Vielleicht ist sie das auch gewesen, wer weiß das schon. Aber jetzt gehört sie dir. Verstehst du? Du kannst sie haben. Du kannst deinen Trieb befriedigen..«

Er lachte und wartete die Reaktion der Werwölfin nicht ab. Mit einer kräftigen Bewegung rammte er die Tür zu…

***

Judy Carver hatte irgendwann nichts mehr gefühlt. Sie war hineingeglitten in die Existenz der Toten, aber sie lebte trotzdem auf ihre Art und Weise.

Man hatte sie zu einer Untoten gemacht, zu einer Wiedergängerin, die nur vom Körper her noch etwas Menschliches an sich hatte. Die Seele war ihr genommen worden, denn jetzt war sie einzig und allein ein Geschöpf der Nacht.

Judy Carver tauchte aus ihrer Welt auf. Es war ähnlich wie bei einem Menschen, der in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen war. Trotzdem war es bei ihr anders.

Es war mit keinen Schmerzen verbunden, und es gab auch keine direkte Erinnerung an die nahe Vergangenheit.

Dafür aber spürte sie etwas anderes im Innern.

Es war mehr ein Druck, der sich dann teilte, durch den gesamten Körper rann und sich dabei in ein Gefühl verwandelte, das man als Hunger und Gier zugleich bezeichnen konnte.

Sie brauchte Blut!

Mit geschlossenen Augen blieb Judy Carver liegen. Sie lauschte allein ihrem inneren Gefühl, das sich nur immer um eines drehte. Dem Drang nach dem Lebenssaft der Menschen. Allmählich wurde er unerträglich. Er peinigte sie so stark, dass sie aufstöhnte und sich unruhig auf ihrer Liegestatt von einer Seite zur anderen warf.

Sie wusste, dass sie allein war, aber für immer hätte sie diesen Zustand der Qual nicht aushalten können.

Noch auf dem Rücken liegend öffnete sie langsam den Mund. An den neuen Druck am Oberkiefer hatte sie sich zwar gewöhnt, sie wollte trotzdem genau wissen, was dort geschehen war.

Mit einem Daumen streifte sie die Oberlippe zurück, mit dem anderen fuhr sie an ihrer Zahnreihe entlang und zuckte leicht zusammen, als sie die beiden Spitzen bemerkte.

Also doch!

Das waren sie. Das waren die beiden Zähne, die ihr nach dem Biss gewachsen waren. Zähne, die sie in die Haut eines Opfers schlagen konnte, um ihre Sucht nach dem Blut zu stillen.

Es war für sie wie ein Zauber. Etwas völlig Neues hatte sie regelrecht überschwemmt. Die Veränderung war perfekt. Sie war bereit für den ersten Biss. Es musste nur noch das mit warmen Blut gefüllte Opfer in ihrer Nähe erscheinen.

Als wären ihre Gedanken von irgendeinem in der Fremde lebenden Götzen erhört worden, nahmen ihre Ohren plötzlich die Geräusche wahr, die nicht direkt in ihrer Nähe aufklangen, sondern ein kleines Stück entfernt. Aber durchaus hörbar.

Das menschliche Wahrnehmungsvermögen war ihr auch als Blutsaugerin geblieben. So war sie in der Lage, zu unterscheiden, was da auf sie zukam.

Schritte, die wenig später verstummten und von anderen Lauten abgelöst wurden. Etwas kratzte und schabte. Zähne schienen irgendwo gegen zu schleifen, und Judy Carver richtete sich auf. Sie kletterte nicht von ihrem Bett weg. Sie blieb sitzen und stützte sich dabei mit beiden Ellenbogen ab.

Etwas in ihrer Nähe änderte sich. Die Finsternis ringsum weichte allmählich auf. Ihre scharfen Augen unterschieden deutlich zwei Schatten.

Einer wurde vorgeschoben. Er blieb auf der Schwelle stehen, und wenig später fiel von der Decke her eine graue Flut nach unten. Licht aus kleinen Lampen, das einen Schleier bildete, der von Wand zu Wand reichte.

Er störte die neue Vampirin im ersten Moment. Aber sie gewöhnte sich daran und sah ihren Mentor hinter einer auf zwei Beinen stehenden Wölfin.

Kalte Augen starrten in das Verlies. Eine geöffnete Schnauze. Sie hörte ein scharfes Hecheln, aber sie erkannte auch die Unsicherheit dieser Bestie.

Es gab keine Zeit mehr. Es war plötzlich ein Vakuum zwischen zwei Monstern entstanden. Auf der einen Seite die Blutsaugerin, auf der anderen die Werwölfin.

Beide wollten nur eines - töten!

Die Gegner vernichten, sie zerstückeln, das Blut trinken…

Beau Leroi zog sich zurück. Er rammte die Tür zu und riegelte ab.

Jetzt gab es nur sie beide. Und in bei den Körpern steckte die wahnsinnige Gier nach der Vernichtung des anderen. Judy Carver wollte das Blut, und die Werwölfin wollte den Biss. In ihr steckte der Drang, andere anzufallen und sie hineinzuziehen in einen höllischen Strudel. Entweder die Person töten oder durch den Biss einen Keim legen, der sie ebenfalls zum Werwolf machte.

Keine von ihnen tat etwas. Auch Alice verließ ihren Platz nicht. Sie wartete darauf, dass sich die andere bewegte. Dabei suchte ihr Blick jeden Millimeter des Körpers ab, als wollte sie eine schwache Stelle für den Angriff finden.

Auch Judy bewegte sich nicht, aber sie dachte. Das Verlangen, Blut zu trinken, war zunächst einmal zurückgeschoben worden. Sie wusste auch nicht, ob sie sich über dieses Blut freuen würde, denn es gehörte keinem Menschen.

Sie sah das Tier. Das schimmernde, recht helle Fell, wie mit einem Seidenglanz übergossen. Sie starrte auch auf die Pranken mit den scharfen, leicht gebogenen Krallen, die ihr vorkamen wie kleine Messer. Sie sah auch die hellen Zähne und nahm den strengen Geruch auf, den die andere Gestalt absonderte, die jetzt ein leichtes Knurren ausstieß, bevor sie sich in Bewegung setzte und mit tappenden Schritten auf das Bett zuging.

Davon wurde Judy überrascht. Sie bewegte sich nicht und blieb sitzen. Sehr genau verfolgte ihr Blick den Weg des Tiers durch die graue Dunkelheit. Aus der offenen Schnauze drangen dabei ungewöhnliche Geräusche. Da mischte sich ein Zischen mit einem gefährlichen Knurren - und dann erfolgte der Angriff.

Es war ein blitzschneller Sprung. Noch aus der letzten Gehbewegung hervor und ohne Ankündigung. Halbhoch flog der Raubtierkörper durch die Luft. Er hatte sich gestreckt. Die Pranken waren nach vorn gerichtet und konnten das Ziel einfach nicht verfehlen.

Beide prallten zusammen!

Judy wäre durch die Wucht vom Bett geflogen, hätte es die Wand nicht gegeben, die sie aufhielt.

Judy bewegte sich nicht mehr unter dem zweifachen Druck. Er erreichte sie von vorn durch die Pranken der Bestie und von hinten durch die Wand.

Es war für sie schwer und sogar unmöglich, etwas zu tun. Sie sah die Schnauze dicht vor sich, die darauf wartete, zuschnappen zu können.

Genau im richtigen Augenblick drehte sie ihren Kopf zur Seite. Beide Kiefernhälften bissen zu, aber sie erwischten nicht den Hals, sondern hackten in die Schulter hinein.

Wie ein übergroßer Hund lag die Werwölfin auf ihrer Schwester. Die Zähne hatten sich festgebissen, doch das war ihr nicht genug. Sie wollte Fleisch, sie wollte das Fleisch aus dem festen Verbund hervorreißen und das Blut schmecken.

Ein Mensch hätte geschrieen. Ein Mensch wäre vielleicht ohnmächtig geworden. Ein Mensch hätte diese gewaltigen Schmerzen kaum ertragen können, aber Judy war kein Mensch. Sie spürte keine Schmerzen, und wenn es der Fall war, dann mussten sie ihr auf eine andere Weise beigebracht werden als durch den Biss.

Die Zähne der Wölfin hatten sich festgehakt. Sie zerrten. Sie bissen noch tiefer in das Fleisch hinein. Sie wollten es hervorreißen, aber Alice hatte Pech.

Judy wehrte sich. Die rechte Hand konnte sie normal bewegen. Sie hob den Arm an, dann rammte sie die gespreizte Hand in den Werwolfnacken hinein.

In den Fingern steckte die Kraft eines Herkules, der die Wölfin nichts entgegenzusetzen hatte. Sie konnte sich nicht mehr halten. Die Kehle wurde zugedrückt, und dann setzte sie noch mehr Kraft ein, um den Kopf von ihrer Schulter wegzuzerren.

Die Zähne wollten nicht. Sie bissen sich fest. Aber der Gegendruck war stärker. Der Stoff war längst in Fetzen gegangen. Auf der Haut zeichneten sich tiefe Spuren ab, die eigentlich mit Blut hätten gefüllt sein müssen, was nicht der Fall war, denn sie waren nur leicht schimmernde Gräben, in denen sich eine rötliche Flüssigkeit verteilte.

Die Wölfin brüllte auf, als sie die Kraft der Blutsaugerin voll mitbekam. Sie wurde zur Seite geschleudert. Sie kippte nach hinten, drehte sich und fiel dann auf den Boden.

Mit einem geschmeidigen Sprung war sie wieder auf den Beinen und schaute zum Bett hin.

Dort lag Judy Carver schon längst nicht mehr. Sie stand davor und hielt ihren Blick auf Alice gerichtet. Ob sie dabei etwas begriff oder nicht, das war nicht zu sehen. Sie starrte dorthin, wo sich Judys Gesicht innerhalb der Gräue abmalte, und sie sah, wie der Mund immer weiter geöffnet wurde.

Die beiden Zähne lagen frei!

Die Wolfsfrau zog sich zurück. Sie tat es irgendwie nicht freiwillig, denn irgendetwas störte sie.

Nicht einmal im negativen Sinne. Da brachen bei ihr die uralten Wurzeln durch, die der Biss gelegt hatte.

Es gab die Keime, die alten Verbindungen, auch Gene, denn irgendwie gehörten sie alle zusammen.

Aus einer Urmasse geboren. Aus dem brodelnden Kessel einer finsteren Vorzeit und dann in bestimmte Richtungen gelenkt.

Aber es gab sie, und damit gab es auch die große Erinnerung an die verflossenen Zeiten.

Bruchstückweise drängten sie jetzt wieder hervor. Die Wölfin wusste, dass ihr hier kein normales Opfer gegenüberstand. Dazu waren sie einfach zu gleich.

Judy Carver erlebte die Unsicherheit der Wölfin. Um ihre zerfetzte Schulter kümmerte sie sich nicht. Sie begann zu lachen und verließ sich dann auf die menschliche Stimme, denn sie war ihr trotz des Vampirdaseins noch geblieben.

»Ich bin nichts für dich. Ich bin nicht die, die du gern gehabt hättest. Ich bin anders. Und vielleicht gehören wir zusammen. Du kannst mich nicht zu einer Werwölfin machen, und ich kann dich nicht in meine Welt entführen. Du wirst mich auch nicht töten können, es sei denn, du reißt mir den Kopf ab. Das wird dir kaum gelingen. Wir sind uns zu gleich. Wir sind wie Schwestern - hörst du? Wie Schwestern!«

Judy hatte die letzten Sätze bewusst gesprochen. Sie wollte eine Reaktion erleben und auch versuchen, eine Erinnerung in der Wölfin wachzurufen.

Es ging nicht. Wenn doch, dann zeigte es die Wölfin zumindest nicht. Sie blieb starr und verließ sich einzig und allein auf ihren funkelnden Blick.

Judy erkannte sehr deutlich, dass sie durch ihre Worte bei der Werwölfin keine Reaktion hervorgerufen hatte. Sie selbst allerdings war innerlich noch nicht so tot. Bei ihr funktionierte es. Ein Stück Menschsein war vorhanden. Nur teilweise, nicht besonders tief sitzend. Fragmente, die einem Puzzle glichen, das erst noch zusammengesetzt werden musste. Dabei gab sich Judy Mühe. Sie wollte an die Zeit kurz vor ihrer Verwandlung denken.

Es war so schwer, so furchtbar schwer. Die andere Existenz war ihr buchstäblich entrissen. Sie hatte keine Chance mehr, sich daran zu erinnern.

Trotzdem war noch etwas vorhanden. Kein tiefes Gefühl, nur Fetzen einer Erinnerung.

Eine Botschaft, ein Gefühl. Beides ging von der Wölfin aus. Sie war keine direkte Feindin mehr, sondern…

Judy schaffte es nicht, die Erinnerung zusammenzufügen. Aber das Gefühl der Feindschaft verschwand immer mehr. Judy wollte das Blut der anderen nicht mehr trinken. Sie wollte auch nicht ihren Tod. Da war sie einfach zu sehr verunsichert.

Die beiden standen sich gegenüber. Keine sprach mehr. Und es war Judy, die ihre Gefühle mit einem Satz zusammenfasste. »Ich glaube, dass wir beide uns nichts tun werden - oder?«

Es dauerte etwas, bis die Wölfin begriffen hatte. Sie konnte nicht reden und musste sich durch Gesten ausdrücken. So stimmte sie mit einem Nicken zu, was Judy letztendlich als Versprechen ansah.

Deshalb lächelte sie auch. »Du bist irgendwie wie ich, und ich bin wie du…« Um zu zeigen, dass sie es ehrlich meinte, bewegte sich Judy zur Seite auf das Bett zu.

Zuerst setzte sie sich darauf, lächelte der stehenden Alice entgegen, dann drückte sie sich zurück und legte sich hin. Die Arme verschränkte sie hinter ihrem Kopf.

Die Wölfin wartete noch. Sie schien sich noch nicht im Klaren darüber zu sein, ob sie sich an die Regel halten sollte oder nicht. Schließlich hatte sie sich entschlossen, ging zurück, bis sie die raue Wand als Stütze erreichte und ließ sich langsam daran entlang zu Boden sinken, bis sie eine hockende Position eingenommen hatte.

Sie blieb sitzen, und die Vampirin lag weiterhin auf dem Bett. Beide belauerten sich, aber beide warteten auch, denn sie wussten, dass die Nacht vorbeiging…

***

Es war nett von Shao gewesen, uns noch Kaffee und Tee mitzugeben, den Suko und ich auch tranken, denn wir wechselten uns mit dem Fahren ab. Dieser neue Job war über uns gekommen wie ein Hagelsturm. Dass auch unser Freund Bill Conolly damit beschäftigt war, hatten wir nicht ahnen können. Aber manchmal knüpfte das Schicksal schon seltene Fäden, wobei noch nicht feststand, dass wir tatsächlich an den gleichen Fällen arbeiteten.

Durch einen zivilen Kollegen war ich davon in Kenntnis gesetzt worden, dass auf einer alten U-Bahn-Toilette eine Blutsaugerin zu finden war. Ich war sofort losgeeilt und hatte festgestellt, wie Recht er leider hatte. Ich konnte die Blutsaugerin von ihrem Schicksal erlösen, aber damit war die Spur zunächst abgebrochen. Es gab keinen Hinweis, woher sie gekommen war und wohin sie gehen wollte. Sie hatte zu den Personen gehört, die praktisch auf der Straße lebten. Dort musste sie in die Gewalt eines Blutsaugers hineingeraten sein.

Eine kleine Spur gab es trotzdem. In ihrer Tasche hatten wir eine Annonce gefunden, dessen Text auf einen Mann hinwies, der sich Beau Leroi nannte. Mir war er zunächst unbekannt, aber ich hatte einfach nicht aufgegeben. In Rumänien lebte ein alter Freund von mir. Frantisek Marek, der Pfähler.

Wenn jemand über Vampire etwas wusste, dann war er es. Er verfolgte sie nicht nur mit seinem wahnsinnigen Hass, er war auch jemand, der Namen kannte und bei dem die Geschichte der Vampire kein weißer Fleck auf der Karte war.

Von ihm erfuhr ich mehr.

Beau Leroi war ein Vampir-Galan gewesen. Er hatte in der Belle Epoque gelebt und war in den Salons der Pariser Gesellschaft zu Hause gewesen. Dort waren ihm die Frauen reihenweise zu Füßen gefallen, und er hatte dies weidlich ausgenutzt.

Ihr Blut hielt ihn am Leben!

Aber er dachte gar nicht daran, seine Bräute als Vampirinnen durch die Gegend laufen zu lassen.

Sein Bestreben war etwas anderes. Nachdem er sich an ihrem Blut gelabt hatte, brachte er sie auf schreckliche Art und Weise um.

Menschen hatten in irgendwelchen Verstecken die Überbleibsel der verschwundenen Frauen gefunden und sich natürlich an Beau Leroi und seine galanten Machenschaften erinnert. Er war plötzlich zu einem Feind geworden, den man jagen musste.

Es hatte keinen Sinn gehabt. Leroi war schlauer gewesen und hatte das Land längst verlassen.

Gut 100 Jahre später war er wieder erschienen. Ausgerechnet in London.

Ich wusste also von ihm, aber ich wusste nicht, wo ich ihn suchen sollte. Bis mich der Anruf meines Freundes Bill Conolly erreicht hatte. Die Menschen im Hochmoor hatten von einem Fremden gesprochen, und Bill war zudem von einer dunklen, totenbleichen Gestalt brutal niedergeschlagen worden.

Es stand für mich noch nicht hundertprozentig fest, aber ich ging davon aus, dass es dieser Beau Leroi war. Da vertraute ich einfach auf mein Glück.

Auch Suko hatte ich überzeugen können. Er wusste ebenfalls über die Gräueltaten dieser Gestalt Bescheid und fragte mich mehr als einmal, welcher Sinn dahinter steckte, dass jemand wie Leroi zuerst zubiss und seine Opfer dann umbrachte.

»Egoismus, Suko. Der reine Egoismus. Etwas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Das sind völlig neue Perspektiven. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass die Blutsauger ihren Keim weitertragen wollen, um so viele Wiedergänger zu produzieren wie möglich. Davon müssen wir wohl bei ihm Abstand nehmen.«

»Du sagst es.«

Da Suko fuhr, konnte ich mich mit meinem Kaffee beschäftigen. Die kleine Thermoskanne hatte ich zwischen meine Beine gestellt. Der Deckel diente zugleich als Becher. Ich kippte von dem heißen Kaffee hinein und trank ihn in kleinen Schlucken.

Die Welt hatte sich bereits verändert. Der Kampf am Himmel war vorbei. Das helle Licht des Tages hatte die Düsternis der Nacht vertrieben. Wie eine breite Wand der Hoffnung war die Morgenröte aus den dunklen Untiefen in die Höhe gestiegen und hatte ihr Band im Westen über den Himmel ausgebreitet.

Es war ein wunderschönes Bild, als auch die letzten grauen Schatten vertrieben wurden und der Himmel plötzlich von hellen Sonnenstrahlen ausgeleuchtet wurde.

Im Radio hatten wir einige Male den Wetterbericht für den Tag gehört, der so sonnig anfing, dann aber - aufgrund der Schwüle - in ein gewittriges Finale überging, damit Himmel und Erde in einem Chaos aus Regen, Donner und Blitz versinken konnten.

Bis zum Nachmittag sollten wir Zeit haben. Davon war jetzt noch nichts zu sehen. Stattdessen hatte die Sonne ihren Teppich über die Landschaft ausgebreitet, die allmählich zu einer hohen Ebene anstieg, in der sich auch das Hochmoor befand.

Es war eine Landschaft, die nicht jeder mochte. Sehr karg. Nicht lieblich. Auch nicht dicht bewaldet. Dafür fiel der Blick über weite, flache, mit Wollgras, Farnen und Buschwerk bewachsene Flächen, die scheinbar endlos von einem Horizont bis zum anderen reichten.

Es war die Gegend für Individualisten. Für Einzelgänger, die mit sich, ihren Gedanken und der Natur allein sein wollten. Ich konnte mir auch schlecht vorstellen, dass es hier einen großen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab, was den Verkehr anging. Die Fahrzeuge, die uns in dieser Gegend begegneten oder die wir überholten, konnten wir an einer Hand abzählen.

Es waren auch kaum Menschen zu sehen in den wenigen Ortschaften, die wir durchquerten. Und wenn, dann wirkten sie fremd, wie aus einer anderen Zeit herausgeholt.

Kernige, wetterfeste und sicherlich auch recht schweigsame Typen, die ihren eigenen Kopf hatten und mit fremden Menschen nicht eben viel zu tun haben wollten.

Die Straße kam mir vor wie ein festes Gummiband, das in zahlreichen Kurven und unterschiedlichen Höhenlagen die Landschaft durchschnitt. Manchmal standen mächtige Pappeln oder schlanke Birken am Wegrand. Das Laub wurde vom Wind geschüttelt, der ständig über die flache Hochebene wehte.

Zum Schutz dagegen hatten die Menschen Hecken errichtet, die wie dunkelgrüne Mauern wirkten, wobei manche von ihnen Lücken aufwiesen. Mal waren es viereckige Fenster, dann wieder Kreise.

Jedes Haus sah hier fest aus. Gebaut aus grauen Steinen und mit recht flachen Dächern versehen.

Hin und wieder waren die Fensterkreuze weiß oder hellblau angestrichen worden, um der dunklen Front wenigstens einen Farbtupfer zu geben.

Ich drehte die Kanne wieder zu und stellte sie nach hinten zwischen die Sitze.

Suko, der vor einer Kurve das Gas wegnahm, sprach mich an. »Schau mal auf der Karte nach, wann wir am Ziel sind.«

»Das brauche ich nicht. Wenn wir aus diesem Tal heraus sind, führt die Straße sehr gerade weiter. Und so läuft sie auch durch Doleham, wo Bill auf uns wartet.«

»Dann ist ja alles perfekt.«

»Bis jetzt noch.«

»Höre ich Zweifel, John?«

»Tja.« Ich hob die Schultern und gab meinem Freund eine ehrliche Antwort. »Ich weiß es nicht so recht, Suko. Wir haben ja schon verdammt viel hinter uns, aber dieser verdammte Fall hier geht mir schon an die Nieren.«

Er nahm es locker und meinte: »Hört sich an, als wäre bei dir ein Weltbild zusammengebrochen.«

»Nein, nein, so schlimm ist es nicht. Ich habe nur meine Probleme mit diesem Leroi. Das ist nicht die Art der Blutsauger, sich so zu verhalten. Oder kannst du mir einen Vampir nennen, der seine Opfer regelrecht zerschneidet, wenn er das Blut der Menschen getrunken hat?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Eben, Suko. Genau das bereitet mir Probleme.«

»Neu ist es trotzdem nicht. Er hat es schon in Paris exerziert.«

»Ja und ist dann verschwunden.«

Suko fuhr langsamer, weil eine scharfe Kurve vor uns lag. Zudem rollten wir nahe am Ufer eines Sees vorbei, dessen Wasser ein dunkles Blau zeigte. Der Wind schuf kleine Kräuselwellen auf die Oberfläche. An einer Stelle spiegelte sich auch das Licht der Sonne.

»Wir werden ihn finden, John!«

Ich lächelte vor mich hin. Suko wollte mich aufmuntern, aber mein ungutes Gefühl konnte er trotzdem nicht zur Seite schaffen. Hier hatte sich eine Gestalt etabliert, mit der wir es noch nie zuvor zu tun gehabt hatten. Dieser Leroi stellte die simplen Vampirgesetze auf den Kopf, und ich grübelte über den Grund nach.

Die Kurven lagen hinter uns. Suko konnte endlich wieder etwas mehr Gas geben. Wir fuhren über die hohe Ebene hinweg, und die Landschaft zeigte kein anderes Gesicht. Sie war flach und schien sich bis in die Unendlichkeit hinein auszudehnen.

Aber wir sahen bei diesem Blick bereits die Häuser, die sich in der klaren Luft abmalten und von dieser Entfernung aussahen wie Spielzeuge.

Aus meinem Mund löste sich ein tiefer Atemzug. »Da liegt Doleham - endlich.«

»Und wie heißt die Gaststätte, an der Bill auf uns warten will?«

»Swamp. Sie liegt direkt an der Straße.«

Wir fuhren jetzt langsamer. Zwei Autos kamen uns entgegen und huschten vorbei. Am Dorfrand wurden die Blätter der hohen Birken vom Wind geschüttelt. Erste Häuser erschienen rechts und links der Straße. Nichts war hier eng gebaut worden. Es war Platz für Gärten und Seitenwege vorhanden.

Und für ein gelbes, ovales Kunstwerk, das an der linken Straßenseite parkte.

Bill hatte mir von dem VW berichtet und von der Fahrt in den Wald, zu unserem zweiten Problem, denn eine Werwölfin machte die Umgebung auch noch unsicher.

Es musste den Reporter verdammt viel Zeit und Mühe gekostet haben, den Wagen freizubekommen.

Jedenfalls hatte er es geschafft, und ich sah, wie mein Freund Suko grinste, bevor er den Rover ebenfalls an die linke Seite lenkte und dicht hinter dem VW anhielt.

Dort rührte sich nichts. Die Kneipe mit dem Namen Swamp lag nicht weit entfernt, aber auch da sahen wir unseren Freund Bill nicht. Zudem machte mir das Lokal nicht den Anschein, als hätte es zu dieser frühen Stunde schon geöffnet.

Wir stiegen aus, reckten uns, schauten uns um. Die Menschen, die ich im Freien sah, konnte ich an einer Hand abzählen. Sie standen nicht weit entfernt an einer Bushaltestelle und schauten zu uns herüber. Wahrscheinlich mussten sie zur Arbeit.

Suko ging zum VW und blieb daneben stehen. Ich sah, wie er gegen die Scheibe klopfte. Da konnte ich mir denken, wo wir Bill Conolly fanden.

Er saß im Wagen und war durch das Klopfen wach geworden. Ziemlich verschlafen schaute er aus der Wäsche.

»So gut möchte ich es auch mal haben«, sagte ich, als ich die Tür aufzog.

Er rieb seine Augen. »Wieso?«

»Nichts weiter. Wir sind nur lange gefahren, und du hast dich hier ausruhen können.«

»Das steht mir auch zu.«

»Aha.«

Bill quälte sich aus dem Wagen. Er schüttelte dabei einige Male den Kopf. Die Geste verstanden wir nicht, aber es war auch egal.

Ich deutete auf den Wagen. »Ich sehe, du hast es geschafft, den Wald zu verlassen.«

»Das war schlimm genug.«

»Danach siehst du auch aus.« Seine Klamotten sahen aus, als hätte er sich damit durch den Sumpf gewälzt.

»Das ist zweitrangig. Ich bin ja froh, dass ich noch lebe. Aber wenn ihr jetzt Erfolge erwartet, dann habt ihr euch getäuscht. Ich habe in den restlichen Nachtstunden weder etwas von der Wölfin noch von diesem Vampir gesehen. Sie haben sich zurückgezogen, aber ich glaube nicht, dass sie auf Blutjagd gegangen sind, denn dann hätte ich etwas bemerkt.«

»Du hast doch geschlafen!« sagte ich.

»Haha.« Er verzog sein Gesicht. »Erst als es hell wurde. In der Nacht bin ich durch das Dorf geschlichen, aber ohne Erfolg. Außerdem habe ich keinen Menschen getroffen, den ich nach diesem Franzosen hätte fragen können.«

»Er heißt Beau Leroi«, sagte ich.

»Bist du dir sicher?«

»Wir hoffen sehr, uns sicher zu sein«, erwiderte Suko. »Sonst sieht es düster aus.«

Bill schaute sich um. Er erklärte uns dann, dass er sich ziemlich ratlos und auch leicht angeschlagen fühlte. Sogar deprimiert. »Ich hätte sie retten können!« wiederholte er mehrere Male. »Verdammt, ich habe sogar auf sie geschossen und nicht getroffen. Ich habe ihr somit den weiteren Weg eröffnet, und ich weiß nicht, ob sie irgendwelche Opfer in der Nacht gefunden hat.«

»Das glaube ich nicht!«

Bill war von meiner Antwort überrascht, die ich ihm mit fester Stimme gegeben hatte. »Warum nicht?«

»Weil sie vielleicht Teil eines Plans ist.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Bill.

»Ganz einfach, Bill. Sie und dieser Leroi bilden gewissermaßen eine Symbiose. Sie können ein Duo sein. Oder eine Lebensgemeinschaft. Du musst dir nur vorstellen, dass Werwölfe und Vampire Verwandte sind. Wie oft waren Werwölfe in der Nähe, wenn auch Vampire Angst und Schrecken verbreiteten.« Auch wir hatten in der Vergangenheit schon ihre Zusammenarbeit erlebt. Warum sollte sich das jetzt geändert haben?

Ich hatte ihn länger angeschaut, und er gab schließlich zu, dass mein Gedankengang nicht so verkehrt war.

Da mischte sich Suko ein. »Damit wissen wir noch nicht, wo dieser Leroi sein Versteck gefunden hat.«

Damit hatte er mir das Wort aus dem Mund genommen. Bill kam wieder auf den Alten von der Tankstelle zu sprechen, der von einem Haus berichtet hatte. »Nur gefunden habe ich es noch nicht«, sagte er.

»Das wird kein Problem sein.«

Ich teilte Sukos Hoffnung. Jeder, der hier in Doleham wohnte, würde Bescheid wissen. Sicherlich auch die Männer an der Bushaltestelle. Die allerdings konnten wir nicht fragen, denn soeben schob sich der Bus in den Ort wie ein schnaufendes Ungeheuer, das in seinen letzten Zügen liegt. Es war noch ein altes Fahrzeug, aber für dermaßen einsame Strecken durchaus ausreichend.

Die Männer stiegen ein, bevor wir sie fragen konnten. Sie schauten uns durch die Scheibe an, als der Bus uns passierte.

»Bleibt die Kneipe«, sagte Bill.

Er sprach gegen meinen Rücken, denn ich war schon auf dem Weg dorthin. In den letzten Minuten hatte mich so etwas wie Jagdfieber überkommen. Ich wollte diesen verfluchten Blutsauger stellen, koste es, was es wolle.

Natürlich war auch die Gastwirtschaft in einem der grauen Steinbauten untergebracht worden. Es war schon jemand auf den Beinen, denn hinter den Scheiben sah ich eine Bewegung. Bevor ich die zwei Stufen zur Tür hochgehen konnte, wurde sie aufgerissen. Ein Mann im dunklen Unterhemd stand vor mir. Das schwarze Kräuselhaar wuchs ebenso aus dem Ausschnitt wie es sich auf seinen nackten Armen verteilte.

Feindselig starrte er mich an. »Wir kaufen hier nichts. Erst recht nicht von euch verdammten Drückern.«

»Nein, nein, so ist das nicht!«

»Das sagen alle!« Er wollte die Tür zurammen. Mein rasch hochkant gestellter Fuß ließ das allerdings nicht zu, und so prallte die Tür fast wieder gegen ihn.

Ich drückte sie auf, und plötzlich stand nicht nur der Mann im Unterhemd in seiner Kneipe, sondern noch drei andere Personen, denn Suko und Bill waren ebenfalls gekommen.

Der Dunkelhaarige ruderte mit den Armen und wischte durch seine fettigen Haare. »Scheiße, das ist ein Überfall. Ich…«

»Seit wann überfallen Polizisten Gastwirtschaften?«, fragte ich ihn und erntete zunächst ein Kopfschütteln. »Wieso Polizisten?«

»Das sind wir.«

»Ach. Und…« Er lachte, musste dann husten und konnte es noch immer nicht glauben.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Bis zu der alten Holztheke war er zurückgewichen, und erst dort war er in der Lage, die Realität zu sehen.

»Ja dann… dann ist das etwas anderes.« Er versuchte sogar zu lachen, was ihm allerdings misslang.

Verlegen zog er die Hose hoch. »Gleich zu dritt. Ähm… worum geht es denn?«

»Sie kennen Beau Leroi?«

»Au, bitte nicht.« Er hob beide Hände und zog dabei seinen Kopf in den Nacken. »Nur nicht den.«

»Warum nicht?«

»Er ist… verdammt, er passt nicht zu uns, wenn Sie das verstehen. Überhaupt nicht.«

»Weil er Franzose ist?«

»Ja und nein. Nicht so richtig. Engländer wäre natürlich besser. Auch aus der Gegend, meine ich.«

»Was ist noch mit ihm?«

Der Mann bewegte seinen Kopf, als läge die Antwort irgendwo im Raum verborgen über den Tischen und Stühlen. »Ja, was ist sonst noch mit ihm? Das kann ich nicht sagen. Er hat das Haus gekauft und lebt da völlig zurückgezogen.«

»Doch nicht ganz allein«, sagte Bill.

»Sie wissen von Lena?«

»Ja, das hörte ich.«

Es brach aus ihm hervor. »Die muss verrückt sein. Einfach verrückt.« Er ging durch seine Kneipe wie ein Soldat im Stechschritt. »Das ist einfach wahnsinnig. Wie kann man nur zu so einem Arschloch ziehen?«

»Was tut sie denn dort?«

»Sie macht ihm den Haushalt. Sie kauft ein. Sie putzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Was weiß denn ich? Ich habe keinen Kontakt mit ihr. Sie besucht mich nicht. Aber auch andere nicht. Das hat nichts damit zu tun, dass ich eine Kneipe habe.«

»Wie heißen Sie?«

»Jason Quinn.«

»Gut, Mr. Quinn«, sagte Bill. »Jetzt brauchen Sie uns nur zu sagen, wo wir den Franzosen finden können. Es wird ja nicht schwer sein, wenn er hier im Ort lebt.«

Quinn rieb seinen kompakten Riechkolben, der Ähnlichkeit mit einer kleinen Gurke aufwies, aber dafür rot wie eine Erdbeere war. »Das Haus steht nicht direkt hier in Doleham. Außerhalb. Es ist auch schwer zu finden, weil er alles hat wachsen lassen.«

»Aber doch nicht im Sumpf?«

»Nein, das nicht. Sie müssen aus Doleham raus!« Er wies uns die Richtung. »Dann fahren Sie ein kleines Stück an einem Wassergraben entlang, bis ein alter Holzsteg kommt. Den müssen Sie überfahren. Es gibt einen Weg, der zum Haus führt. Auch wenn er zugewuchert ist, lassen Sie sich nicht davon abhalten. Aber ich sage Ihnen gleich, der wird Ihnen nur Ärger machen. Das ist so ein Typ.«

Quinn regte sich jetzt auf. »Jahrelang haben wir in Ruhe und Frieden leben können, bis dieser verdammte Franzose auftauchte.«

»Aber er hat Ihnen doch nichts getan«, sagte ich.

»Nein. Nur will man gerne wissen, mit wem man zusammenlebt. Das ist nun mal so in einer kleinen Gemeinschaft. Oder sehen Sie das anders?«

»Nur ungefähr«, sagte ich.

Ansonsten konnte uns Jason Quinn nicht mehr helfen. Für ihn wurde es auch Zeit, wenn er in seiner Kneipe mal aufräumte und frische Luft hineinließ. Es roch noch immer nach Rauch und auch irgendwie nach kaltem Fett.

Als wir schon an der Tür waren, da holte uns seine Stimme ein. »Was wollen Sie überhaupt von dem Franzosen?«

Ich drehte mich um. »Wir wollen uns nur ein wenig mit ihm unterhalten.«

»Ha, mit einem Killer, wie?«

»Wenn es das mal wäre«, sagte ich und ließ den Mann in seiner Unwissenheit zurück.

Wir waren froh, wieder die frische Luft atmen zu können, und stellten uns noch zusammen, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Es war zu überlegen, ob wir mit dem Wagen fuhren oder zu Fuß an das Haus herangingen.

»Wir sollten aber auch das Haus im Wald nicht vergessen«, erinnerte uns Bill.

Da gab es keine lange Diskussion mehr. Wir würden nicht mit dem Rover bis zum Ziel fahren, sondern zu Fuß gehen. Und noch etwas war wichtig.

Wir würden uns trennen und nicht als Trio auftreten. Nur so konnte das Netz gelegt werden…

***

Das Licht brannte noch immer und verwandelte das Verlies in eine mausgraue Welt.

Alice Carver, die Werwölfin, hockte auch weiterhin auf dem Boden und drückte ihren Rücken gegen die Wand. Sie hatte die fellbedeckten Beine angezogen, den Kopf hielt sie gesenkt, sodass die Spitze der Schnauze beinahe gegen die Knie drückte.

Sie bewegte sich so gut wie nicht. Sie konnte auch nicht sprechen. Nur manchmal rann ein Zittern durch ihren Körper, und dann sträubte sich bei ihr das Fell.

Es gab auch noch die zweite. Judy Carver, die Schwester. Die Blutsaugerin hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht, wobei das Wort bequem wohl falsch war, denn sie lag noch immer auf dem Rücken, und ihre Haltung wirkte angespannt.

Es verging Zeit. Die Dunkelheit der Nacht trieb allmählich weg. Die Sonne und somit der beginnende Tag standen bereits in Lauerstellung. Es war die Zeit, in der die Mächte und die Gestalten der Finsternis es eigentlich gewohnt waren, sich zurückzuziehen.

Da kletterten Vampire in ihre Särge oder verkrochen sich in die tiefsten Keller. Hier im Verlies änderte sich nichts. Das graue Licht blieb gleich. Es flackerte nicht, es wurde nicht heller und nicht schwächer, aber die Veränderungen in der normalen Welt blieben auch den beiden Geschöpfen der Nacht nicht verborgen.

Es war eine Macht, die nicht aufgehalten werden konnte. Auch nicht von dicken Steinmauern. Das immerwährende Wechselspiel zwischen Nacht und Tag konnte auch nicht von den Geschöpfen der Finsternis angehalten werden, so gern sie es auch getan hätten.

Es war einfach da, und es war auch zu spüren.

Bei Alice begann es.

Als hätte die Wölfin einen Befehl erhalten, so zuckte ihr Kopf plötzlich in die Höhe. Die geduckte, schon demütige Haltung veränderte sich. Sie saß jetzt sehr gerade und drückte ihren pelzigen Rücken hart gegen die Wand.

Waren die Augen bisher kalt und starr gewesen, so geriet jetzt Bewegung in sie hinein. Die Pupillen fehlten fast völlig, und so zuckte und drehte sich die gesamte Masse.

Auch die Schnauze öffnete sich, und zum ersten Mal seit langer Zeit drang ein klagendes Geräusch hervor. Ein wimmernder Tierlaut, wie er nur unter starken Schmerzen produziert werden konnte.

Der Laut blieb nicht ungehört!

Judy, die starr auf dem Bett lag, schrak zusammen. Sie zog ihre Beine an, drehte sich zur rechten Seite und stellte fest, dass sie nicht mehr die gleiche Kraft besaß wie noch vor einigen Stunden, als die neue Existenz sie so mächtig gemacht hatte.

Es gab sie noch, aber sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Sie war müde geworden. Die Gier nach Blut tobte noch in ihr, doch nicht mehr so stark.

Sie wollte das Blut trinken, aber sie wollte dabei keine Mühen haben, weil der Körper immer mehr an Energie verlor. Dass draußen die Sonne aufgegangen war, hatte sie mit den eigenen Augen nicht mitbekommen. Sie konnte es nur spüren, denn die Energie drang auch durch dickes Mauerwerk. Sie traf beide Geschöpfe der Finsternis.

Judy Carver richtete sich trotzdem auf. Sie wollte zu der anderen hingehen und blieb auf dem alten Bett sitzen, als hätte man sie festgenagelt.

Sie wollte nicht glauben, was mit der Wölfin passierte. Noch saß sie, aber die Haltung hatte sich verändert. Alice war nach vorn gerutscht, und ihre Beine lagen dabei dicht zusammen. Das Fell hatte sich hochgestellt und dabei schon einen Teil seiner hellen Farbe verloren. Es war dabei, einzudunkeln.

Die Wölfin litt!

Die Schmerzen waren für sie eine verdammte Pein. Aber niemand konnte sich den alten Gesetzen entgegenstellen, und so musste auch sie leiden.

Alice lag jetzt auf dem Boden. Die Schnauze hätte sie weit aufgerissen. Die Zähne in den beiden Kiefernhälften schimmerten, und dazwischen schäumte ein grünlichweißer Geifer, der durch das heftige Keuchen als Flocken in die Luft gestoßen wurde.

Sie wälzte sich über den Boden. Scheuerte mit dem Körper auf dem rauen Untergrund. Bewegte Arme und Beine. Streckte sie vor, zog sie an, stieß sie in die Luft, als wollte sie ihre Glieder nach einer Musik bewegen, die nur sie hörte.

Bei jeder Bewegung scheuerte der Körper über den Boden hinweg. Immer mehr Fell blieb zurück.

Es riss ab. Es flog flockig durch die Luft, um an einer anderen Stelle zu landen. Pranken kratzten und hieben gegen den Untergrund. Das Keuchen blieb bestehen, und immer wieder waren andere Laute dazwischen zu hören, die einem Jammern und Wehklagen sehr nahe kamen.

Die Werwölfin kämpfte wie besessen, als wollte sie gegen ein bestimmtes Schicksal angehen. Immer wieder warf sie sich von einer Seite auf die andere, und sie war längst zu einem eigenen Schatten inmitten der grauen Schatten geworden.

Auf dem Bett hockte nach wie vor Judy Carver und schaute dem Kampf zu. Sie dachte gar nicht daran, einzugreifen und die Schwarzblütlerin zurückzuhalten. Sie wollte ihr auch nicht helfen. Es war einzig und allein ihr Kampf, und den musste sie durchstehen.

Die Bewegungen der Wölfin wurden noch wilder. Sie wuchtete sich von einer Seite auf die andere.

Dabei schrammte sie ihr Fell ab. Sie schlug mit den Pranken gegen ihren Körper. Die harten Krallen stießen in das Restfell hinein, um daran zu zerren und es büschelweise auszureißen.

Bis sie plötzlich still lag!

Auf dem Bauch blieb sie liegen. Sie war zu einer langgestreckten Gestalt geworden, die nicht mehr viel Ähnlichkeit mit einer Werwölfin besaß. An gewissen Stellen war das Fell völlig verschwunden, sodass schlanke Beine zu sehen waren. Auf dem Rücken wuchsen noch einige Büschel, die allerdings schwach waren und auch allmählich verschwanden, als wären sie weggeblasen worden.

Die Arme gestreckt. Krallen, die keine mehr waren. Ein Kopf, der sich stark verkleinert und sein Aussehen verloren hatte. Es gab keine Schnauze mehr und auch keine spitzen Ohren. Nicht den kompakten Hals, nicht die Tatzen, sondern wieder normale Hände und Füße.

Ein Mensch lag auf dem Boden. Eine Frau mit blonden Haaren, die ihr Gesicht nicht zeigte. Sie hielt es gegen den Boden gepresst, und aus dem Mund sickerte ein leises Stöhnen.

Auf dem Bett hockte Judy. Sie fühlte sich matt. Sie war müde geworden. Obwohl innerhalb des Verlieses die Bedingungen gleich geblieben waren, war der Wechsel von der Dunkelheit ins Helle schon zu spüren. Es brach für die Vampire eine Zeit an, die sie nicht mochten. Der Tag war ihr Feind, die Sonne der Todfeind.

Judy Carver zog die Beine an. Sie drückte sich bis gegen die Wand zurück, fand dort den nötigen Halt und stemmte ihre Arme neben den Körper. Mit den Händen drückte sie gegen die Unterlage.

Ihr Gesicht wirkte um Jahre gealtert. Die Augen sahen sehr matt aus, und das rote Haar war längst nicht mehr so glänzend, sondern stumpf und matt.

Sie starrte ins Leere. Sie bewegte ihre Lippen. Zum ersten Mal in ihrer neuen Existenz erlebte sie den Anbruch des Tages, aber die Sucht nach dem Blut der Menschen war nach wie vor da, und sie wartete darauf, den Lebenssaft der Menschen endlich schlürfen zu können.

Es war niemand in der Nähe. Oder doch?

Wieder gelang es ihr, normal zu denken. Es war klar, dass sie dabei ihren Blick in eine bestimmte Richtung lenkte. Auf dem Boden lag ein Mensch. Eine nackte Frau mit einem schön geschwungenen Rücken und einem gut gerundeten Hinterteil.

Judy Carver wünschte sich die Dunkelheit der Nacht zurück. Es blieb ein Wunschtraum. Sie musste die Tageswende abwarten. Erst dann kehrte die Kraft wieder zurück.

Aber sie wollte nicht so lange warten. Sie brauchte das Blut, um existieren zu können. Der Saft war so herrlich und kostbar. Es war einfach auch ihr Elixier.

Judy riss sich zusammen. Sie sammelte die Kräfte. Es brachte ihr nichts ein, wenn sie jetzt auf dem Bett hocken blieb und darüber nachsann, wie schwach sie war.

Auf der Erde vor dem Bett lag das nackte Opfer. Es drehte ihr den Rücken zu. Es kümmerte sich nicht um die Blutsaugerin. Aus dem für Judy nicht sichtbaren Mund drang ein leises Stöhnen, das diesmal ein sehr menschlicher Laut war.

Judy bewegte sich in entgegengesetzter Richtung. Wäre es nach ihrer Schwäche gegangen, sie hätte sich gern wieder zurück auf das Bett gelegt und die Zeit bis zum Anbruch der Dunkelheit in einem Dämmerzustand verbracht. In der Nacht hätte sie mit der wahnsinnigen Blutjagd beginnen können, aber auch hier lag die Nahrung greifbar vor ihr. Sie musste nur zugreifen.

Mit etwas tapsigen Bewegungen streckte Judy die Arme vor. Alles an ihr wirkte langsam. Sie musste sich überwinden und viel Kraft einsetzen, um den Rand des Bettes zu erreichen. Zwischen den Zähnen drang ein scharfes Zischen hervor, verbunden mit einem leidvollen Stöhnen, das auch dann nicht aufhörte, als sie sich über die Bettkante schwang.

Judy Carver fiel auf den Boden. Die Schwäche hatte sie in die Knie sinken lassen. Sie drehte sich und streckte dabei ihre Arme nach vorn. Dann ließ sie sich fallen, und beide Hände berührten den Boden, um sich abzustützen.

Es war nur eine kurze Distanz bis zur Blutquelle. Eigentlich lächerlich.

In ihrem Fall nicht.

Sie musste das Blut haben. Mit einem leeren Tank war sie hilflos. Es musste einfach weitergehen.

Sie wollte kämpfen, sie würde es um jeden Tropfen tun.

Mit der Zunge umleckte sie ihre Lippen. Das leise Stöhnen begleitete sie bei ihren Bewegungen. Sie hatte große Mühe, auf den nackten Körper der Frau zuzugleiten.

Alice Carver merkte von dem nichts. Auch sie war erschöpft. Die Rückverwandlung hatte sie immens viel Kraft gekostet. Überhaupt war die nächtliche Existenz als Werwölfin eine kräfteraubende Angelegenheit, die nicht so einfach auszugleichen war. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich erholt hatte.

Ihr Gesicht berührte noch immer den Boden. Das Stöhnen war nur sehr leise, aber es zeugte davon, dass sie sich noch immer nicht erholt hatte.

Aber Alice versuchte es. Allmählich fing sie wieder zu denken an wie ein Mensch. Die Erinnerungen an die Nacht verschwanden. Sie hätte auch kaum erklären können, was in diesen langen Stunden mit ihr geschehen war. Es lag alles in so weiter Ferne und war vom Mantel des Vergessens bedeckt.

Es war gut, dass sie auf dem Boden lag. So konnte sie sich ausruhen und musste sich nicht anstrengen, um irgendwo hinzulaufen. Sie hielt die Augen offen. Der Kopf hatte sie ganz leicht gedreht, und sie sah auch das graue Licht.

Es war ihr alles so unbekannt, aber auch gleichgültig. Sie wusste nicht, wie sie in diesen Raum gelangt war.

Aber sie war nicht allein!

Sie hörte plötzlich Geräusche hinter sich. Ein Schaben, ein Stöhnen, so etwas wie ein Tappen von Händen oder Füßen. Kein Atmen. Dafür ein Zischen.

Alice war noch zu benommen, um die Geräusche richtig einstufen zu können. Sie drehte sich auch nicht herum. Dazu fehlte ihr einfach noch die Kraft, aber die Geräusche hinter ihrem Rücken hörten nicht auf. Sie kündeten von einer Gefahr.

Nach der Verwandlung zurück in den Menschen war bereits einige Zeit vergangen, und so hatte sich die Werwölfin wieder erholen können. Sie würde auch in der Lage sein, sich wieder zu erheben, um endlich auf die Beine zu kommen.

Es blieb beim Vorsatz!

Die andere Person war schon nahe an Alice herangekommen. Und sie dachte nicht daran, Alice freie Bahn zu lassen. Sie hatte beide Hände ausgestreckt und ließ sich plötzlich nach unten fallen.

Alice Carver schrak zusammen, als sie das Gewicht der Hände auf ihrem Kopf spürte. Die Finger wühlten sich in das blonde Haar hinein und hakten sich dort fest. Sie hörte ein heftiges Stöhnen.

Dann wurde ihr Kopf in die Höhe gezerrt und so gedreht, dass sich der Körper ebenfalls drehte. Er fiel auf die Seite, sodass beide Frauen ihre Gesichter aus kurzer Entfernung sahen.

Es traf sie wie ein Blitz.

Beide dachten das Gleiche, sprachen es aber nicht aus.

Meine Schwester!

***

Es war alles so gekommen, wie wir es uns vorgenommen hatten. Wir waren über den schmalen Weg gegangen und hatten den Rover an der Straße stehen gelassen.

Der Himmel war vollständig hell geworden. Er zeigte eine beinahe schon kitschige Bläue, auf der hin und wieder nur ein paar weiße Wölkchen klebten, die duftig aussahen, wie frisch gewaschen.

Der Tag hatte vom Wetter her so herrlich angefangen. Er passte in einen Frühsommer hinein. Aber er würde auch seine Probleme bringen, was nicht nur den Umschwung des Wetters anging.

Ich wollte das Haus ganz offiziell betreten. Suko und Bill hatten vor, sich die Rückseite und die Umgebung anzuschauen. So konnte dem Blut-Galan auch ein eventueller Fluchtweg verbaut werden.

Der schmale Weg war tatsächlich fast zugewachsen. Mit dem Wagen hätten wir Schwierigkeiten gehabt, an das Haus heranzukommen. In der Luft lag ein herrlicher Duft von Sommerblumen. Das Hochmoor stand in der vollen Blüte.

Jason Quinn hatte Recht gehabt. So einfach war das Haus nicht zu sehen. Nicht nur wegen der grauen Steinmauern, auch wegen des Gartens davor, der eigentlich keiner mehr war, denn hier hatte der Besitzer der Natur freie Bahn gelassen. Sie hatte sich ausbreiten können und alles überwuchert.

Ich ging durch die Lücke zwischen zwei Bäumen und an einer wilden Hecke entlang. Das Haus sah für mich aus, als wäre es in den Boden hineingerammt worden.

Durch das Grau der Mauern wirkte es auf mich wie eine kleine Trutzburg. Es bewegte sich nichts in seiner Nähe. Niemand hatte es verlassen, niemand öffnete ein Fenster oder die Tür.

Wenn hier tatsächlich Beau Leroi lebte, hatte er sich ein gutes Versteck ausgesucht. Aber er lebte nicht allein. Eine ältere Frau machte ihm den Haushalt.

Für einen Vampir mehr als ungewöhnlich. Mir war auch nicht bekannt, wie viele Opfer er sich schon geholt hatte. Cindy war mir mehr durch Zufall in die Arme gelaufen. Es gab bestimmt auch andere, denn ich kannte den Blutdurst der Vampire.

Aber er ließ sie nicht frei. Er tötete sie auf grausame Art und Weise. Wenn er sich im Vergleich zu seiner Zeit in Frankreich nicht geändert hatte, konnte ich davon ausgehen, dass wir im Haus möglicherweise eine schreckliche Entdeckung machten. Täglich verschwanden - vor allem in Großstädten - viele Menschen, um die sich niemand kümmerte und die schnell vergessen waren.

Ein egoistischer Blutsauger, der nur an sich selbst dachte und an keine Weitergabe des bösen Keims.

Das hatte trotz aller Schrecken auch seine Vorteile.

Ich zeigte mich offen, als ich mich dem Haus näherte und die letzten Meter zurücklegte. Es hatte sich nichts verändert. Nur die Sonne schien auf das Dach, und genau sie war für einen Blutsauger das reinste Gift.

So konnte ich davon ausgehen, dass sich Beau Leroi zurückhielt und wir zunächst mal ins Leere griffen.

Die Hauswand wurde von keinen Pflanzen bedeckt. Es kam mir vor, als hätte man sie bewusst frei gehalten. Die Eingangstür war recht schmal. Sie sah trotzdem massiv aus. Zu meiner Überraschung entdeckte ich im Mauerwerk sogar eine Klingel.

Der schimmernde Knopf verschwand unter meiner Daumenkuppe, und das Geräusch hörte ich auch im Innern. Es war ein leichtes Scheppern. Das weckte bestimmt Tiefschläfer auf, aber keinen Vampir.

Ich war gespannt, ob man mir öffnete und mich einließ. Wenn nicht, würde ich einen anderen Weg finden.

Ein zweites Mal brauchte ich den Knopf nicht zu drücken. Zwar hörte ich keine Schritte hinter der Tür, aber sie wurde plötzlich aufgerissen. Mich traf ein kühler Schwall Luft, und dann stand plötzlich eine Frau vor mir.

Das musste diese Lena sein. Sie war schon älter. Ihr Gesicht war von unzähligen Falten durchfurcht.

Auf dem Kopf trug sie eine Strickmütze, die mich an eine Kappe erinnerte. Ihre Augen schimmerten wässrig. Man wusste nie, ob sie einen Menschen direkt anstarrte oder an ihm vorbei schaute.

Als Kleidungsstück hatte sie sich für einen Kittel entschieden. Der Stoff war mit einem Muster aus dunklen Farben bedeckt. Die Füße steckten in Turnschuhen.

Wir sprachen beide kein Wort. Als hätten wir uns abgestimmt, schauten wir uns gegenseitig an. Es war Belauern, ein Abwarten, und keiner wollte den Anfang machen. Ich war davon überzeugt, dass diese Frau wusste, in mir keinen Freund vor sich zu haben.

Ich war es, der die Lage durch ein Lächeln zu entspannen versuchte. »Guten Morgen.«

»Was wollen Sie?«

Die barsche Antwort machte mir klar, dass ich hier auf keinen Fall willkommen war.

»Ich möchte mit Ihnen reden. Entschuldigen Sie die frühe Stunde, aber es ging nicht anders.«

»Ich will aber nicht reden. Verschwinden Sie.«

»Das werde ich nicht tun!«

Diesmal bekam sie den Mund kaum geschlossen. Eine derartige Antwort hatte sie nicht erwartet.

»Wie… wie… können Sie es wagen, hier zu klingeln und noch Bedingungen zu stellen.«

»Es gibt Situationen, da muss man das tun.«

»Aber nicht hier!«

Ich wusste, was folgte, und hatte mich darauf eingestellt. Sie konnte nur die Tür zurammen, was sie natürlich auch tat. Aber mein Fuß stand in dem Spalt, und die Tür prallte dagegen.

Die Frau fluchte. Sie versuchte noch, mir Widerstand entgegenzusetzen, aber das war nicht zu schaffen. Zusammen mit der Tür drückte ich sie zurück.

Sie stolperte in den düsteren Eingangsbereich zurück. Der Sonne hatte man keine Chance gelassen.

Bereits auf den ersten Blick sah ich, dass innen graue Vorhänge an den Scheiben hingen. Das Haus hatte den Charme einer Leichenhalle, sowohl außen als auch von innen.

Die Frau hatte sich wieder gefangen und hörte auch meine Frage: »Sie sind Lena?«

»Ja.«

»Dann bin ich hier ja richtig.«

Sie schaute mich für einen Moment abschätzend an, bevor sie meckernd lachte. »Ein Einbrecher sind Sie nicht?«

»Dann wäre ich nicht um diese Zeit gekommen. Ich kann Ihnen sogar meinen Namen sagen. Ich heiße John Sinclair.«

Ihrer Reaktion entnahm ich, dass sie damit nichts anfangen konnte. Etwas verwirrt blickte sie zur Seite, hatte sich aber schnell wieder gefangen und sagte mit scharfer Stimme: »Das alles ändert nichts daran, dass ich Sie hier nicht haben will. Hauen Sie wieder ab. Egal wie Sie heißen. Sie sind hier nicht willkommen.«

»Das weiß ich, Lena. Sie haben ja einen Ruf zu verteidigen.«

»Ach, Sie kennen mich?«

»Die Leute im Ort sprachen über Sie.«

»Schwätzer!«, fauchte sie mir entgegen. »Alles nur verdammte Schwätzer!«

»Mag sein, aber es gibt gewisse Wahrheiten, an denen können auch Schwätzer nicht vorbei. Und ich bin jemand, der eben diesen bestimmten Wahrheiten nachspürt.«

»Und ich habe mit Ihnen nichts am Hut, verflucht! Gar nichts. Sie sind fremd. Sie sollen es auch bleiben. Haben Sie gehört? Ich will, dass Sie mein Haus verlassen. Sofort!«

»Tut mir leid. Ich bleibe!«

»Warum? Was, zum Teufel…«

Ich lachte in ihre Worte hinein. »Richtig. Es geht nicht um Sie, sondern um so etwas wie den Teufel.«

»Den können Sie in der Hölle suchen!« fuhr sie mich an.

Ich schaute mich um. Längst war mir der sonderbare Geruch aufgefallen. Okay, in älteren Häusern roch es hin und wieder alt und muffig, aber dieser Geruch war einfach anders. Da wehte etwas in ihm, das einfach nicht normal war. Es roch nach Verderben, vielleicht auch nach Blut oder altem Fleisch.

»Möglicherweise habe ich die Hölle schon erreicht, Lena. Sie ist hier, hier in diesem Haus!«

Ihr Lachen hallte mir entgegen. »Hören Sie auf!«, rief sie dann. »Sie sind ein Spinner.«

»Wohnen Sie allein hier?«

»Sehen Sie noch jemand?«

»Nein.«

»Na also.«

»Aber es ist etwas zu spüren. Ich glaube nämlich nicht, dass Sie allein hier wohnen. Sie haben das Haus sicherlich nicht gekauft. Das hat man mir auch gesagt.«

»Und wer soll hier noch wohnen?« Sie reckte das Kinn vor. Angst zeigte Lena nicht. Sie war auch viel kleiner als ich und kam mir jetzt vor wie ein Giftzwerg.

»Beau Leroi, zum Beispiel«, sagte ich.

Nein, so gut konnte sie nicht schauspielern, um ihre Überraschung zu verbergen. In ihren Augen leuchtete es schon kurz auf, aber sie nickte nicht und schüttelte auch nicht den Kopf.

»Habe ich Recht?«

Lena sah ein, dass es keinen Zweck hatte, das zu leugnen. Sie nickte mir zu. »Ja, Sie haben Recht. Ich bin nur die Verwalterin des Hauses für Mr. Leroi.«

»Sie hätten eigentlich Monsieur sagen sollen. Schließlich ist er Franzose - oder nicht?«

»Ja - ist er.«

»Sehr gut. Dann stimmt alles, was ich ermittelt habe. Man spricht im Dorf über ihn, aber ich bin nicht der Mensch, der sich auf das Geschwätz anderer verlässt.«

»Was heißt das?«

»Es liegt auf der Hand, Lena. Ich möchte selbst mit ihm sprechen. Verstehen Sie?«

Sie schaute mich an, als hätte ich ihr einen unanständigen Vorschlag unterbreitet. »Sie… Sie… wollen mit Leroi sprechen?«

»Deshalb bin ich hier.«

»Nein, das können Sie nicht!«

»Schade.« Als sie aufatmete, weil sie wohl dachte, ich hätte einen Rückzieher gemacht, stellte ich ihr noch eine Frage. »Warum kann ich ihn nicht sprechen?«

»Weil er nicht hier ist.«

»Schade.«

»Ja, da haben Sie Pech.« Sie wollte schon zur Tür gehen, um sie zu öffnen, sah aber, dass ich stehen blieb und verharrte schon nach dem zweiten Schritt.

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso?«

»Ach, Lena, wissen Sie. Manchmal liegen die Dinge eben ganz einfach. Ich habe verschiedene Gründe, um hier zu erscheinen. Ich wollte Leroi etwas zeigen, aber das hat noch Zeit. Und dann fühle ich mich einer anderen Person gegenüber verpflichtet, etwas zu unternehmen. Das ist so, Lena.«

Meine letzten Worte hatten sie misstrauisch gemacht. »Von welch einer Person reden Sie?«

»Eine junge Frau mit dem Namen Cindy.«

Bei dieser Antwort hatte ich sie sehr genau beobachtet, aber in ihrem Gesicht keine Reaktion gesehen, die ich als Zeichen werten konnte, dass sie Cindy kannte.

»Was ist mit ihr?«

»Sie lebt nicht mehr.«

»Ihr Pech.«

»Ich musste sie töten.«

Lena reagierte sofort. »Dann sind Sie ein Killer, wie?«

»Irrtum. Eher das Gegenteil. Aber ich kann es nun mal nicht zulassen, dass Vampire sich unter die Menschen mischen und sie durch Bisse ebenfalls in Untote verwandeln. Es ist einfach mein Job, dies zu stoppen. Verstehen Sie mich?«

»Ja, ich habe Sie verstanden. Ich kann nur nicht begreifen, was Sie suchen.«

Mein Gesicht zeigte Überraschung. »Den Vampir natürlich. Denjenigen, der die arme Cindy durch seinen Biss in eine Wiedergängerin verwandelt hat. Das ist alles. Sie hat vor ihrem Tod noch reden können. Die Spur führt mich hierher.«

Lena konnte nicht anders. Sie musste kichern. »Vampire? Hier? Bin ich ein Vampir?« Sie riss ihren Mund auf und legte den Kopf schief. »He, habe ich Vampirzähne?«

»Sie nicht.«

»Gehen Sie jetzt!«, schrie sie mich an und wedelte mit den kurzen Armen. »Ich will Sie nicht mehr sehen.«

»Wo ist Leroi?«

»Nicht da!«

»Das glaube ich Ihnen nicht. Beau wird sich hier verkrochen haben. Gestalten wie er müssen sich zurückziehen, wenn die Sonne am Himmel steht. Das geht nicht anders. Ich weiß, dass er nicht weit von uns entfernt ist, und ich werde ihn finden. Außerdem möchte ich Ihnen etwas zeigen.« Ich griff in die Tasche und ließ Lena gar nicht erst zu Wort kommen. Mit einer schnellen Bewegung hatte ich das Kreuz hervorgeholt. Auf dem Weg zum Haus hatte ich es von seinem Stammplatz genommen.

Ich wusste nicht, was Lena vorgehabt hatte. Weglaufen, schreien, einfach stumm bleiben und die Wut in sich hineinfressen. Das alles war vergessen, als sie auf das Kreuz sah, das ich ihr mit der rechten Hand entgegenhielt.

Sie glotzte es an!

Ja, es war ein Glotzen, und Lena stand da wie festgeleimt.

Und noch etwas spürte ich. Das Metall hatte sich leicht erwärmt. Ich war am richtigen Ort und würde mich von dieser Frau auch nicht aus dem Haus treiben lassen.

»Nehmen Sie es weg!«, keuchte sie mich an. »Verdammt noch mal, nehmen Sie das Ding weg!«

»Warum?«

»Ich hasse es!«

»Haben Sie Angst davor?«

»Nein, aber ich hasse es!«, schrie sie mich an. »Ich will so etwas nicht in meinem Haus haben.«

»Sie sind doch kein Vampir, Lena. Keine Blutsaugerin. Warum hassen Sie das Kreuz dann?«

Diesmal erhielt ich keine Antwort. Lena wirkte jetzt wie in die Enge getrieben und suchte nach einem Ausweg aus der Misere. Ich hörte sie stöhnen. Sie schaute sich auch um. Möglicherweise wollte sie an eine Waffe herankommen, aber auch da war sie auf dem falschen. Dampfer.

»Wo steckt er?« Ich ließ nicht locker und ging auf die Frau zu. »Wo, verdammt?«

»Nicht hier.«

»Sie lügen!«

Plötzlich war ich bei ihr. Und auch das Kreuz befand sich jetzt in ihrer Nähe. Sie konnte nicht mehr weiter. In diesem Bereich gab es nur wenige Möbel, unter anderem eine Vitrine, gegen die Lena mit ihrem Rücken gestoßen war.

Das Kreuz schwebte vor ihrem Gesicht. Ich hatte es leicht gekippt. Dabei sah ich, wie sich ihre Züge mehr und mehr verzerrten. »Ich will ihn haben«, flüsterte ich. »Ich will die verdammte Blut-Bestie haben. Ich weiß auch, dass er sich hier im Haus befindet.«

Sie schrie mich an. Und dabei tat sie etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Obwohl ich größer war als Lena, zog sie den Kopf ein und rannte dann vor.

Lena war wie ein kleiner, kompakter Rammbock, der mich voll erwischte. Der Stoß in den Bauch raubte mir die Luft. Ich musste zurück, und genau darauf hatte sie gewartet. Sie rannte nicht weg, sondern drehte sich um und packte mit beiden Händen eine Vase, die auf der Vitrine stand.

»Du Schwein!«, brüllte sie und schleuderte die Vase auf mich zu.

Ich zog im letzten Moment den Kopf ein, sonst hätte mich das Ding noch erwischt. Es flog vorbei und zerschellte nahe der Eingangstür an der Wand.

Diese kurze Zeitspanne hatte Lena ausgereicht, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und eilte auf eine weitere Tür zu, die zu anderen Räumen im Haus führte.

Die Treppe ließ sie völlig außer Acht.

Lena riss die Tür auf, bevor ich sie zu fassen bekam. Mit einem Knall fiel sie wieder zu, aber es drehte sich kein Schlüssel an der anderen Seite im Schloss.

Sekunden später hatte ich die Tür wieder aufgerissen. Vor mir lag ein relativ langer Flur. Wo er endete, befand sich eine weitere Tür. Und auf sie rannte die kleine Frau schreiend zu…

***

Suko und Bill waren sich vorgekommen wie zwei Apachen-Späher, die das Lager der Weißen ausspionierten, um einen überraschenden Angriff starten zu können.

So ähnlich dachten sie auch. Angreifen wollten sie, aber sie mussten zuerst ein Ziel haben. Innerhalb des wild wuchernden Gartens jedenfalls sahen sie es nicht.

Das Gelände glich mehr einem Dschungel ohne tropische Gewächse. Die Natur hatte sich ohne Störung ausbreiten können und einen grünen Ring um das graue Steinhaus gelegt, als wollte sie es schützen.

Suko hatte die Führung übernommen. Er glitt an Sträuchern vorbei, knickte Gras und Farne, hatte seine Augen überall und stellte fest, dass niemand sie beobachtete. Zumindest nicht vom Haus her, das auf der Rückseite anders aussah wie von beiden erwartet.

»Ach«, flüsterte Bill. »Sieh mal an. Der Herr Franzose hat sich sogar einen Anbau geleistet.«

Er musste später erschaffen worden sein. Zwar hatte man auch die grauen Steine verwendet, sie allerdings waren nicht so verwittert wie die an der Vorderseite des Hauses.

Fenster entdeckten sie im Anbau nicht. Dafür eine Tür an der hinteren Seite.

Beide wollten den Vampir stellen. Nur war der Blutsauger nicht zu sehen. Er hatte die Gunst der Stunde genutzt und sich versteckt. Außerdem war das Tageslicht nicht sein Fall.

»Wie kommen wir ran?«, flüsterte Bill. »Die Tür.«

»Du meinst die am Anbau?«

»Welche sonst?«

Es wurde nicht mehr weiter diskutiert. Beide gingen davon aus, dass die Luft rein war und schlichen auf ihr Ziel zu. Sie passierten zwei mit Wasser gefüllte Regentonnen, einen Stapel Holz, wurden von den Dornen eines Busches angekratzt und schauten sich die Tür dann aus der Nähe an.

Sie war stabil und ohne Hilfsmittel kaum aufzubrechen. Aber das Schloss sah recht schlicht aus.

Suko hatte schon seinen Blick in die Richtung geworfen. »Bekommst du es auf?«, fragte Bill.

»Ich versuche es.«

Eine Kreditkarte brauchte hier nicht eingesetzt zu werden. Suko sah, das die Tür nicht ganz fugenlos schloss. Einen schmalen Spalt stand sie offen. Es war besser, eine Stange zu finden, die als Hebel dienen konnte.

Als Suko es Bill erklärte, nickte der Reporter, bevor er sagte: »Ich schaue mich mal um.«

Suko wartete an der Tür. Bill ging einige Schritte zur Seite. Er achtete auf die Umgebung. In diesen Gärten fand man oft kleine Schuppen, in denen Werkzeug untergebracht war.

Er hatte kein Glück, aber ihm fiel etwas anderes auf. Als er wieder einmal die Zweige eines Busches zur Seite geschoben und seinen Fuß vorgesetzt hatte, hörte er ein anderes Geräusch. Es klang hohl.

Bill schaute auf seine Füße und sah den runden, leicht angerosteten Metalldeckel. Keller gab es hier nicht. Das Gelände war einfach zu feucht. Jemand hatte wahrscheinlich einen Schacht gegraben, um etwas zu verstecken.

Außerdem brauchte auch ein Vampir ein Versteck. Bill schossen zahlreiche Vermutungen durch den Kopf, und seine Neugierde steigerte sich. Bevor er Suko Bescheid gab, bückte er sich und kniete mit einem Bein auf den Boden vor dem Deckel.

Er roch etwas!

Bill schluckte und stieß prustend die Luft aus. Er hatte das Gefühl, alten Schlick in sich hineingewürgt zu haben. Die Augen quollen ihm für einen Moment aus den Höhlen. Er spürte ein Schwindelgefühl, stand rasch auf und winkte Suko heftig zu.

Der Inspektor war schnell da. Er sah Bills bleich gewordenes Gesicht. »Was hast du?«

»Der Geruch, Suko.«

»Wo?«

Bill deutete nach unten.

Suko sagte nichts. Er ging um den kreisrunden, leicht verrosteten Deckel herum, schnupperte dabei und ging nicht, wie zuvor Bill, in die Knie.

»Riecht nach Leichen, nicht?«

Der Reporter nickte. »Ja, nach Verwesung. Ich weiß nicht, ob es Menschen oder Tiere sind, aber ich kann mir vorstellen, dass wir dort unten etwas finden, was uns nicht eben gefallen wird.«

Suko traf auch jetzt keine Anstalten, sich zu bücken. »Hat Beau Leroi seine Opfer nicht hinterher getötet, wenn er genug Blut getrunken hat?«

»Stimmt. Bis auf diese Cindy. Die hat es geschafft, ihm zu entwischen.«

»Hinzu kommt, dass er ein Versteckt braucht.«

Bill blies wieder die Luft aus. Er drückte seine Hände gegen den Bauch. »Meinst du, dass wir ihn hier unten finden können? Egal, was dort immer auch liegt.«

Suko gab die Antwort auf seine Weise. Er deutete auf den Haltering in der Mitte des Kreises, bückte sich dann und zerrte ihn hoch. Er ging in die Hocke, und dann riss er am Deckel.

Zu schwer war er nicht. Er hatte sich nur etwas in der Erde festgesaugt.

Bill Conolly trat schnell zur Seite, als ihm der üble Geruch entgegenquoll. Er war wie eine Wand, die ihn erwischt hatte und ihm den Atem raubte.

Ihn schwindelte. Er ging zurück. Er schloss die Augen und würgte dabei.

Suko hatte sich aufgerichtet. Er wischte seine Hände ab, dann trat er an die Grube heran, ebenso wie Bill.

Beide Männer schauten in einen Schacht, der so tief war, dass sie sein Ende nicht sehen konnten. An den Wänden hatte sich die Feuchtigkeit gesammelt. Sie gab der Erde einen nassen Glanz.

Der Gestank war so intensiv, dass Suko und Bill zurücktraten, um ihn nicht einatmen zu müssen. Sie drehten auch den Kopf zur Seite. Bill presste sogar ein Taschentuch gegen die Lippen.

Suko hielt nur den Atem an. Er holte seine kleine Leuchte hervor und trat so nahe an den Rand wie möglich. Dann schickte er den schmalen Lichtarm in die Tiefe.

Die Helligkeit war stark genug, um den Grund zu erreichen. Suko besaß gute Augen. Schon beim ersten Blick sah er, dass er und Bill mit den Vermutungen nicht verkehrt lagen.

Sie hatten den »Friedhof« des Blut-Galans gefunden. Dort lagen seine Opfer. Und er hatte das mit ihnen getan, wofür er schon damals in Frankreich bekannt gewesen war.

Es war furchtbar. Auch Bill sah jetzt die grauenhaften Bilder, als Suko die Lampe bewegte. Lange schauten sie nicht hin. Der Reporter ging zur Seite und hustete würgend.

Suko steckte die Lampe weg und schob den Deckel wieder auf das Loch, sodass auch der widerliche Geruch verschwand.

Bill Conolly hatte sich wieder etwas erholt. Dennoch war er blass und schweißfeucht im Gesicht.

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte er.

»Genau deshalb wird es Zeit, dass wir Beau Leroi das Handwerk legen. Ich will nicht, dass noch mehr Leichen hinzukommen.«

»Gut gesagt, Suko. Aber erst müssen wir ihn haben.«

»Der steckt im Haus.«

»Und das Tageslicht wird ihn hoffentlich geschwächt haben, auch wenn er sich in einem düsteren Raum verbirgt.« Er wies auf den Anbau. »Sollen wir es noch einmal an der Tür versuchen?«

»Nein, jetzt nicht mehr«, flüsterte Suko, noch immer unter dem Eindruck des Erlebten stehend.

»Jetzt gehen wir durch das Fenster…«

»Noch besser!«

***

Auch nachdem einige Sekunden vergangen waren, sagten Judy und Alice nichts. Sie starrten sich an, und keine von ihnen bewegte sich. Alice lag starr auf dem Boden, während Judy bewegungslos neben ihr kniete und die Lippen geschlossen hielt.

Alice kam zuerst mit sich selbst und auch mit der neuen Situation zurecht. »Du…?«, hauchte sie.

»Du, Schwester?«

»Sicher.«

Alice schloss die Augen. Nein, ein Traum war es nicht, aber ein Schock oder auch eine böse Überraschung. Sie fühlte sich allmählich wieder wie ein Mensch, obwohl sie wusste, dass etwas Grauenhaftes hinter ihr lag. Aber sie konnte es nicht hervorholen. Sie wusste nicht genau, was ihr die Nacht gebracht hatte. Es war ihr Schicksal, das sie einmal im Monat bei Vollmond erreichte. Sie wusste auch, wie schwer die Morgen danach waren, und das war hier nicht anders.

Und doch gab es Unterschiede. Normalerweise war Alice in ihrer vertrauten Umgebung des eigenen Hauses erwacht. Das gab es hier jetzt nicht. Sie befand sich woanders, und sie sah auch kein Fenster, durch das sie nach draußen schauen konnte. Verzweifelt kramte sie in ihrer Erinnerung. Etwas musste doch einfach hängen geblieben sein. So sehr sie sich auch bemühte, es war zunächst kein Lichtstrahl da, der das Dunkel hätte aufhellen können.

Da war etwas gewesen, das wusste sie schon. In ihrem Haus am Wald. Sie hatte Besuch erhalten, und sie erinnerte sich dunkel an einen Mann, dessen Faszination sie erlegen war. Möglicherweise war sie ihm sogar gefolgt.

Und jetzt war Judy da!

Die bleiche, die totenbleiche Judy, die im grauen Licht älter wirkte, als sie war. Das Gesicht wies einen traurigen Ausdruck auf, kam es ihr vor. Die Augen lagen tiefer in den Höhlen als sonst, die Lippen waren so bleich, dass sie farblich kaum abstachen.

Judy hatte ihre Hände gegen die Schultern der Schwester gedrückt. Ihr Blick hatte sich in Alices Gesicht festgebrannt und war auch hinab bis zum Hals geglitten.

»Du bist mir geschickt worden, Schwester.«

»Wieso?«

»Ich brauche dich.«

Für Alice hatte Judy in Rätseln gesprochen. Zugleich hatte sie dabei auch eine Tür der Erinnerung aufgestoßen. Sie erinnerte sich daran, dass sie Judy aus ihrem Haus weggeschickt hatte, weil sie nicht mehr gebraucht wurde.

Jetzt sah es anders aus. Da war das Gegenteil der Fall. Plötzlich brauchte Judy sie, und sie trug ihr auch nichts nach. Die Schwester war ihr so nah und doch so fremd.

Alice wünschte sich weit weg, was nicht möglich war. Sie lag nackt auf dem Boden und spürte den Druck der Hände. Wusste Judy, was mit ihr in den Vollmondnächten passierte? Kannte sie ihr intimstes Geheimnis?

Sie musste davon ausgehen. Aber auch Judy war nicht mehr normal. Alice hatte sie anders in Erinnerung. Sie war so ernst, so kalt und wirkte abweisend.

Die Blicke der Liegenden glitten über die glatte Haut am Hals hinweg. Da war alles normal, bis auf zwei leicht verkrustete Wunden.

Etwas musste sie dort gestochen oder geritzt haben. Ein Insekt oder ein Dorn. Etwas anderes konnte sich Alice nicht vorstellen. Bei genauem Hinschauen entdeckte sie auch den dünnen Blutfaden, der eine Spur nach unten auf der hellen Haut hinterlassen hatte.

Judy lächelte. Es geschah sehr langsam. Sie zog die Lippen in die Breite und schob die obere dann zurück.

Alice schaute auf die helle Reihe der Zähne, um dann noch etwas anderes zu sehen.

Zwei Zähne wuchsen anders. Spitzer, auch länger…

Alice war noch zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu erkennen, was aus ihrer Schwester geworden war. Aber Judy wollte es wissen und stellte die Frage flüsternd.

»Hast du sie gesehen?«

»Wen? Was?«

»Die beiden Zähne.«

»Ja, habe ich.«

Das Lächeln der Vampirin vertiefte sich. »Und was schließt du daraus, Schwester?«

Alice wusste, dass Judy eine Antwort haben wollte. Sie lag ihr auch auf der Zunge, doch sie war einfach zu unwahrscheinlich. Deshalb konnte sie es auch nicht aussprechen. Die Antwort formulierte sie in Gedanken.

Es war nicht zu begreifen. Judy gehörte zur Gruppe der Blutsauger. Sie war ein weiblicher Vampir, und sie als ihre Schwester war ebenfalls ein Monster.

Vampirin und Werwölfin - das alles in einer Familie, die einfach von einem Fluch getroffen sein musste. Etwas anderes konnte sich Alice nicht vorstellen.

»Jetzt weißt du es, nicht wahr?«

Alice schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte nicht reden, doch sie konnte nicht anders.

»Ja, ich weiß es!«, hauchte sie. »Du hast es mir ja gezeigt. Du bist ein Vampir. Du… du trinkst das Blut der Menschen, glaube ich.«

»Du musst es nicht glauben, Schwester, es stimmt. Ich trinke Blut. Ich muss es tun. Es ist meine Nahrung, verstehst du? Das Blut ist mein Lebenselixier, und daran wird sich auch nichts ändern. Mir hat man das ewige Leben gegeben. Ich habe es getrunken, Schwester.«

»Ja, ich weiß. Und ich bin auch nicht anders.« Die Worte flossen von einem Stöhnen begleitet aus dem Mund der Wölfin, die jetzt aussah wie ein normaler Mensch. »Aber nicht immer. Nur in den Vollmondnächten schlägt der Fluch zu. Ich lebe drei Wochen im Monat normal, nur eine Woche nicht. Aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Ich habe mich in ein einsames Haus zurückgezogen. Es ist für mich alles sehr schlimm, aber du bist noch ärger dran.«

»Ja, Schwester, aus deiner Sicht. Ich fühle mich wohl. Ich bin im Moment nicht so stark wie in der Nacht, doch ich bin stark genug, das musst du wissen.«

»Für wen willst du stark sein?«

Judys Augen erhielten plötzlich einen besonderen Glanz. »Für dich, meine Schwester. Ich will für dich stark sein, denn ich werde mir etwas von dir nehmen.«

»Was?«

Judy löste die rechte Hand von Alices Schulter. »Blut, meine Liebe, nur Blut.«

»Mein Blut, wie?«

»Ja. Es wird mich laben, auch wenn etwas anderes darinsteckt und ich davon ausgehe, dass es kein normales Menschenblut ist. Ich werde auch den Keim der Wölfin aufsaugen. Ich werde ihn schmecken können und vielleicht werde ich zu einem Teil von dir. Ist das nicht wunderbar, meine kleine Schwester? So kommen wir auf einem bestimmten Umweg wieder zusammen.«

Alice Carver hatte gut zugehört. Als Werwölfin hätte sie noch eine Chance gehabt, aber nicht als Mensch. Die Geschöpfe der Nacht waren den Menschen an Kräften überlegen, aber wehrlos wollte sich Alice nicht hingeben.

»Hat es Sinn, dich zu bitten, es nicht zu tun, Schwester?« Sie startete einen letzten Versuch.

»Nein, das hat es nicht. Es ist sinnlos. Ich kann nicht anders. Du wirst erleben, dass auch du in den Strudel hineingerätst. Dann, Alice, sind wir wieder zusammen. Dann kann uns nichts mehr trennen. Zwei Schwestern, die sich mögen, die sich gleich sind. Ich will den Keim. Ich will deinen Keim.«

Nach diesen Worten sagte Judy nichts mehr. Sie setzte ihren Vorsatz in die Tat um. Sie glaubte fest daran, Alice schon jetzt unter ihrem Einfluss zu haben.

Sehr langsam beugte sie den Kopf. Es war eine schon beinahe liebevoll Bewegung, mit der sich Judy dem Ziel näherte. Der Hals war für sie wichtig. Dort sprudelte das Blut am besten aus der Ader. Schon jetzt freute sie sich wie wahnsinnig auf dessen Süße.

Alice bewegte sich nicht. Noch nicht. Sie wollte ihrer Schwester keine Gelegenheit geben, schon vorher etwas zu unternehmen. Deshalb verhielt sie sich so normal wie möglich.

Sie hatte es sogar geschafft, sich zu entspannen und wirkte wie leicht erschlafft.

Judy flüsterte am linken Ohr ihrer Schwester. »Es tut nicht weh, überhaupt nicht. Es ist einfach nur wunderbar. Ein kurzer Stich, dann wirst du die Süße des Übergangs in eine andere Existenz erleben. Du kannst dich auf mich verlassen, Alice, denn ich habe es bereits hinter mir. Auch ich war begeistert.«

Alice ließ sie reden. Der Kopf ihrer Schwester senkte sich noch tiefer. Die langen Haare fielen wie ein Vorhang nach vorn. Die Enden der Strähnen fuhren durch das Gesicht der Werwölfin und hinterließen dort ein wohliges Kitzeln.

Noch ein leichter Ruck!

Dann berührten die Zähne den Hals.

Judy stöhnte in Vorfreude auf. Ihre Schwester verhielt sich so still. Sie brauchte sie nicht mehr gegen den harten Untergrund zu drücken.

Judy biss zu.

Und Alice handelte!

***

Die Wölfin hatte bewusst diesen Augenblick abgewartet und sich nicht gerührt, um Judy in Sicherheit zu wiegen. Das scharfe Kratzen am Hals riss sie aus ihrer Erstarrung, und sie reagierte blitzschnell und hart.

Plötzlich drehten sich ihre Hände in die Haarflut der Vampirin. Auch wenn sie dabei keine Schmerzen spürte, der heftige Zug nach hinten reichte aus, um den Kopf in die Höhe zu reißen und einen Teil des Körpers gleich mit.

Judy Carver war so überrascht, dass sie nichts tat. Auch dann nicht, als ihre Schwester die Beine anwinkelte und die Knie in den Unterleib der Untoten rammte.

Sie segelte zurück. Sie war voll überrascht worden. Es gab nichts, an dem sie Halt finden konnte, und so schleuderte sie die Wucht der heftigen Bewegung auf den Rücken.

Alice sprang auf die Füße. Sie hatte sich erholen können. Ihr machte der Tag draußen auch nichts aus, weil sie wieder zu einem Menschen geworden war.

Im Gegensatz zu Judy.

Sie war geschwächt. Sie bewegte sich längst nicht so schnell und hatte nur an ihre Schwester herankommen können, weil die keinen Widerstand geleistet hatte.

Nur mühsam raffte sie sich auf.

Als sie in einer sitzenden Stellung hockte, erwischte sie der Tritt mit dem nackten Fuß mitten im Gesicht. Wieder segelte sie zurück, schlug hart mit dem Hinterkopf auf und drehte sich sofort wieder zur Seite.

Alice war bei ihr. Sie wünschte sich jetzt die Kräfte einer Werwölfin, dann wäre es leichter für sie geworden. So aber musste sie sich auf ihre menschlichen Kräfte verlassen. Sie riss ihre Schwester vom Boden her in die Höhe, drehte sich mit ihr im Griff und schleuderte sie über das Bett hinweg gegen die Wand.

Aber so erledigte man keine Vampirin. Man konnte sie schlagen, man konnte ihr die Knochen brechen. Man konnte ihr auch eine normale Kugel in den Leib schießen, doch das alles fruchtete nicht bei diesem Wesen der Finsternis. Für Judy waren besondere Waffen nötig.

Und sie hatte es auch nicht aufgegeben, an das Blut ihrer Schwester zu gelangen. Auch wenn sie jetzt schlaff aussah, wie sie auf dem Bett lag.

Für Alice war es ideal. Sie hatte längst Oberwasser bekommen. Sie wollte es auch zu einem Ende bringen. Judy war nicht mehr ihre Schwester, auch wenn sie es vielleicht in der folgenden Nacht anders sah. Jetzt aber reagierte sie wie ein Mensch.

Sie warf sich auf das Bett und auf Judy. Sie dachte auch daran, sie bewusstlos zu schlagen, sie dachte an vieles, nur nicht an ihre Sicherheit und auch nicht daran, dass ein Vampir seine Gefährlichkeit nie verlor.

Das bewies ihr Judy!

Beide Hände schnappten zu wie eine Zange. Der Hals der Blonden war ungeschützt. Schon legten sich die Finger um die dünne Haut und pressten den Hals zusammen.

Es war furchtbar.

Alice riss ihren Mund auf. Sie bekam keine Luft mehr. Sie lag auf Judy, aber es ging ihr schlecht, denn die Blutsaugerin kannte keine Gnade.

Sie presste ihr die Kehle zusammen. Sie wollte die Vernichtung, aber sie wollte auch das Blut, und sie wusste ebenfalls, dass das Blut einer Toten nicht zu trinken war.

Alice merkte, dass sie verlor. Es gab kein Mittel, um sich aus dem Griff zu befreien. Sie versuchte alles. Sie drückte die Finger in das Gesicht ihrer Schwester und zog sie dann nach unten. Die Nägel rissen Streifen in die Haut.

Ein Mensch hätte gebrüllt. Er wäre durchgedreht, aber Judy kannte keine normalen Schmerzen.

Auch wenn man ihr die Haut in Streifen abgezogen hätte, es wäre nichts anders gewesen.

Alice konnte nicht mehr atmen. Sie merkte auch, dass sie immer schwächer wurde. Aus der Siegerin war eine Verliererin geworden. Der Kampf würde für Judy einen vollen Erfolg bringen, auch wenn zwei Finger jetzt in ihre Augen stachen und die Masse in das Innere hineindrückten. Es gab keine Rettung für sie.

Luft bekam sie schon längst nicht mehr. Die Wand vor ihr hatte ihr Aussehen verloren. Sie bestand aus einer in sich kreisenden Dunkelheit, die sich vor den Augen der Wölfin aufgebaut hatte.

Sie bekam nicht mit, dass sich die Hände der Blutsaugerin von ihrem Hals lösten. Die Schatten tanzten vor dem Gesicht. Der Hals schmerzte, als wäre die Haut innen und außen mit Säure behandelt worden. Es war für sie alles anders geworden, und das Karussell des nahen Todes drehte sich immer schneller.

Mit einer wütenden Bewegung stieß Judy die Schwester von sich und rollte sie zur Seite, damit sie in einer bestimmten Haltung liegenblieb.

Sie war zufrieden.

Alice lag auf dem Rücken. Sie kämpfte mit sich. Jetzt hatte sie gemerkt, dass ihr Hals nicht mehr zugedrückt wurde. Sie konnte wieder atmen, und mit jedem Luftholen entstand ein saugendes Geräusch. Die Wölfin war so stark mit sich selbst beschäftigt, dass sie auf ihre Schwester nicht achtete.

Sie sah Judy nicht einmal. Das Sichtfeld war noch immer stark eingeschränkt.

Aber sie spürte den Körper.

Plötzlich lag er wieder auf ihr. Schräg, und zwei Hände fassten nach ihrem Kopf. Sie drehten ihn so zur Seite, wie Judy es sich vorstellte. Alles musste perfekt für den Biss gemacht werden.

Diesmal würde sie niemand retten.

Wieder öffnete sie den Mund. Sie hielt den Oberkörper noch in der Schwebe. Dann ließ sie sich fallen und landete mit ihrem Mund auf der linken Halsseite mit der straff gespannten Haut.

Sie biss zu!

Tief hackten ihre Zähne in die Haut der Schwester. Es war alles andere als ein zarter Biss. Sie hatte alles hineingelegt, sie wollte und musste an das Blut heran, das jetzt, wie aus einer Quelle dringend, in ihren weit geöffneten Mund hineinspritzte.

Das große Wunder hatte sich letztendlich noch für sie erfüllt. Endlich kam sie an das frische Menschenblut heran, und sie genoss es wie ein normaler Mensch ein köstliches Menü.

Alice zuckte nicht mal. Sie schien überhaupt nicht zu merken, was mit ihr geschah. Das normale Leben rann aus ihr hervor. Sie tauchte ein in die Tiefe einer anderen Existenz, aus der sie als Vampirin wieder erwachen würde. Der Fluch als Werwölfin erwischte sie nur in der Nacht und bei Vollmond.

Aber dieser neue Fluch würde sie für immer im Griff haben. Das war auch Judy klar, die einfach nicht ablassen wollte und den roten Lebenssaft gierig schluckte, wobei sie schlürfende und schmatzende Geräusche von sich gab.

Die Untote war voll im Rausch. Auf ihre Umgebung konnte sie dabei nicht achten und sah deshalb auch nicht, dass plötzlich die Tür des Verlieses aufgestoßen wurde…

***

Lena hatte sie aufgerammt!

Sie war plötzlich so schnell gelaufen, dass ich es nicht mehr geschafft hatte, sie einzuholen. Aber das Öffnen der Tür hatte Zeit gekostet, so bekam ich sie dicht hinter der Schwelle zu packen, auch wenn sie sich wehrte, trat, schlug und spuckte.

Ich schleuderte sie zur Seite. Als Lena gegen die Wand prallte, schrie sie auf. Mein Blickfeld war frei, und was ich sah, wollte ich zunächst nicht glauben.

Auf dem Bett lag eine nackte Frau mit blonden Haaren. Das musste Alice Carver sein, denn Bill hatte sie mir beschrieben. Und die rothaarige Person auf ihr war demnach ihre Schwester Judy, die sich in einen Vampir verwandelt hatte.

Der Kopf lag in Halshöhe ihrer Schwester. Sie hatte sich dort regelrecht verbissen. An den kurzen zuckenden Bewegungen erkannte ich, dass sie dabei war, das Blut ihrer Schwester zu trinken, um sie zu einer Wiedergängerin zu machen. Was mir im ersten Moment nicht in den Kopf wollte, weil ich mich fragte, ob aus einer Werwölfin eine Vampirin werden konnte.

Langes Überlegen brachte mich nicht weiter. Ich musste so schnell wie möglich handeln und hatte Judy Carver mit einem langen Satz erreicht. Mit der linken Hand fasste ich in ihre Haare. An ihnen riss ich den Kopf hoch und hörte einen wilden Schrei, als ihr Vampirmaul zwangsweise vom Hals des Opfers gelöst wurde.

Ich wuchtete sie zur Seite.

Neben dem Bett fiel Judy Carver zu Boden. Sie sah schlimm aus. Etwas war mit ihren Augen geschehen. Jemand hatte sie in die Höhlen gedrückt, und auch das Gesicht zeigte streifige Wunden, die von Fingernägeln stammen konnten.

Jemand heulte wie ein Hund. Es war die alte Lena, die am Boden hockte. Judy Carver blieb stumm und war auch entsetzt, denn als sie mich anschaute, da sah sie das Kreuz in meiner Hand.

Es war warm. Es spürte die Nähe des Bösen, und ich wusste, dass ich meine Pflicht erfüllen musste.

Es gab keinen Ausweg für Judy. Sie konnte mir nicht entkommen. Zwar versuchte sie, wegzukriechen, aber auch das gelang ihr nicht, denn ich war schon zu nahe.

»Du darfst nicht mehr leben, Judy Carver. Du hättest auch nicht mehr leben können. Nicht bei Beau Leroi. Er hätte dich getötet. Er wollte nur einmal dein Blut!«

Sie hatte mich verstanden. Eine Antwort erhielt ich trotzdem nicht. Mit einer Geste der Verzweiflung streckte sie mir ihre gespreizte rechte Hand entgegen.

Somit fasste sie an das Kreuz!

Ein wahnsinniger Schrei gellte durch das Verlies. Die Untote zuckte wie von elektrischen Schlägen getroffen. Immer wieder schlug sie mit dem Kopf gegen die Wand, während ihre Hand allmählich zu verkohlen begann und die Haut dabei immer schwarzer wurde.

Schließlich sank der Arm nach unten. Die Hand prallte auf den Boden und fiel ab.

Nicht nur sie fiel. Auch die Blutsaugerin kippte zur Seite. Ich glaubte, noch ein Stöhnen zu hören, dann war sie still. Judy Carver würde nie mehr jemand beißen.

Ich drehte mich wieder um. Irgendwo im Haus hörte ich das Splittern, als wäre eine Scheibe zu Bruch gegangen. Darauf konnte ich jetzt nicht achten, denn es gab noch eine zweite Feindin.

Alice Carver lag auf dem primitiven Bett. Sie hatte die Arme zu den Seiten hingestreckt und rührte sich nicht. Ich schaute sie mir genauer an.

Das Gesicht war nicht so gezeichnet wie das ihrer Schwester. Dafür schimmerten am Hals dunkle Flecken, die mich an Würgemale erinnerten. Und auch die Bissstellen malten sich deutlich auf der helleren Haut am Hals ab.

Aus den beiden kleinen Wunden war Blut gesickert.

Ich überlegte, wie lange Judy schon das Blut gesaugt haben konnte. War die Wölfin bereits zu einem Vampir geworden? Oder war sie jetzt beides?

Sie selbst gab keine Antwort. Sie lag flach vor mir, den Mund leicht geöffnet, aber zwei typische Blutzähne waren ihr noch nicht gewachsen. Es würde dauern.

Oder lebte sie etwa noch?

Der Gedanke ließ mich nicht los. Ich wollte es genau wissen und beugte mich über sie. Das Kreuz hatte ich weggesteckt, um beide Hände frei zu haben.

Es war ein Fehler gewesen.

Urplötzlich schnellte sie hoch. Es war nur ein Huschen zu sehen gewesen, und ich hatte es nicht geschafft, den Kopf rasch genug zur Seite zu drehen.

Ihre Stirn knallte gegen meine. Es war ein Treffer, der Blitze vor meinen Augen entstehen ließ. Ich torkelte zurück, war benommen und erhielt einen Treffer in die Magengrube, der mich zu Boden warf. Zugleich hörte ich das Kreischen der alten Lena, die Alice Carver anfeuerte, doch die Gestalt kümmerte sich nicht um mich.

Sie rannte auf die offen stehende Tür zu. Flucht erschien ihr das einzig Sinnvolle zu sein. Ich war nicht schnell genug, zudem hatte Lena die Gunst des Augenblicks genutzt. Sie hatte noch immer nicht genug, und stellte sich mir in den Weg.

Da hörte ich einen Schuss!

Alles veränderte sich. Der folgende Schrei erreichte auch uns. Ich bekam wieder besser Luft, und auch Lena kümmerte sich nicht mehr um mich. Sie hatte sich gedreht und blickte jetzt auf die offene Tür. Dahinter sahen wir eine Bewegung.

Die Wolfsfrau kehrte zurück.

Aber sie ging nicht normal. Sie bewegte sich rückwärts. Sie taumelte dabei. Ihr Gang glich den Bewegungen von Kegeln, die von der Kugel getroffen worden waren und sich nicht entscheiden konnten, ob sie umkippen sollten oder nicht.

Normal gehend folgten ihr zwei Männer.

Suko und Bill Conolly!

Der Reporter hielt seine Beretta in der rechten Hand. Bestimmt hatte er auf die Wölfin geschossen und sie in die Brust getroffen, denn Alice drückte beide Hände gegen die Wunde.

Sie brach so plötzlich zusammen, als wären ihr die Beine weggetreten worden. In der Mitte des Raumes blieb sie liegen, vom Licht eingefangen wie von grauen Schleiern.

Bill sah mich und hob die Schultern. »Tut mir leid, aber es gab keine andere Möglichkeit.«

Ich winkte ab und sagte: »Schon gut…«

***

Lena hatte sich auf das Bett gesetzt. Sie sah aus wie eine dem Wahnsinn verfallene Frau. Sie kaute auf ihren Fingern und stieß dabei kichernde Laute aus.

Das hatte unsere Unterhaltung gestört. Ich ging zu ihr und schaute auf die Frau herab. »Was ist mit Ihnen, Lena?«

»Ha, ha.« Plötzlich war sie fröhlich. »Hast du mich nicht nach Beau gefragt, Sinclair?«

»Klar.«

»Siehst du ihn?«

»Nein.«

Sie klatschte vor Freude in die Hände. »Du wirst ihn auch nicht zu sehen bekommen. Ihr alle werdet ihn nicht mehr sehen. Denn er ist weg, ganz weg!«

»Und wann kehrt er zurück?«

»Ohhh… das weiß ich nicht. Das kann morgen sein, auch übermorgen. Oder in einem Jahr. Vielleicht auch erst in hundert Jahren. Er ist nämlich unsterblich, wisst ihr? Nicht so wie ich. Beau Leroi ist der Meister, und es gibt auf dieser Welt genügend Blut, um ihn in alle Ewigkeiten zu erhalten.«

Das glaubten wir ihr unbesehen. Wir nahmen ihr auch ab, dass Leroi sich nicht hier im Haus aufhielt. Er hatte die Zeichen der Zeit erkannt und war wieder einmal geflohen. Wie damals, als er noch in Paris Angst und Schrecken verbreitet hatte.

Mir war egal, was mit der Frau geschah. Ob sie hier leben wollte oder nicht, das brachte uns Leroi auch nicht zurück. Mir stand noch eine unangenehme Aufgabe bevor. Suko und Bill hatten von ihrer Entdeckung im Garten berichtet.

Zusammen mit Bill ging ich hin. Wir bahnten uns einen Weg durch das Gesträuch, und einmal fragte mich mein Freund: »Wie fühlst du dich jetzt, John?«

Ich grinste schief. »Bestimmt nicht wie ein Held. Eher wie einer, der viel zu spät gekommen ist. Aber so ist das im Leben. Man kann nicht immer alles perfekt haben. Es gibt Hügel und Täler ebenso wie Höhen und Tiefen.«

Gemeinsam öffneten wir den Deckel. Der Geruch warf mich fast um. Ich leuchtete kurz in die Tiefe und drehte mich dann weg. Als wir den Deckel wieder auf die Öffnung gelegt hatten, sagte Bill mit leiser Stimme: »Er wird weitermachen, fürchte ich. Einer wie Beau Leroi gibt nie auf.«

»Richtig.« Ich schaute einem Vogel nach, der dicht über die Bäume hinwegstrich. »Und weißt du, was am Schlimmsten ist?«

»Nein.«

»Dass ich diesen Blut-Galan nicht einmal zu Gesicht bekommen habe. Aber ich weiß, dass wir ihn jagen werden.«

Bill klopfte mir auf die Schulter. »Genau das habe ich hören wollen, John…«
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